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1. Im Tempel von Wollin. 


OL; dem Silberberge bei Wollin erhob fid) vor mehr als achthundert 
Jahren ein großer Ringwall. Er war über dreißig Fuß hoch und fiel 
ſteil nach allen Seiten ab. Nur nach der Stadt zu hatte er einen tiefen 
Einſchnitt, durch den ein ſchmaler Weg führte. Oben auf dem Wall waren 
unzählige dicke Eichenſtämme dicht aneinander eingegraben und die zu— 
geſpitzten Enden rot angeſtrichen worden; über dem Einſchnitte befand 
ſich ein hoher hölzerner Turm, auf dem mehrere weißgekleidete Prieſter 
Wache hielten. 

Unten vor dem Tore ftanden zwei wendiſche Krieger mit langen Lanzen 
und eiſernen kurzen Schwertern, die jeden Eintretenden ſcharf muſterten. 
Denn heute war ein großer Tag: Tezlav, der Oberprieſter des weithin 
bekannten Gottes Triglav, feierte das Erntefeſt und hatte alle, die zum 
Gau Wollin gehörten, unter Androhung ſchwerer Strafen dazu eingeladen. 

Mitten im Wall erhob ſich der Tempel des Triglav, ein viereckiger 
Holzbau, etwa zehn Fuß hoch und jede Seite gegen achtzehn Fuß lang. 
Die Prieſter hatten die Wände mit Kreide weiß geſtrichen und oben eine 
rote Kante gezogen; am Eingang ſah man vier runde Holzſäulen und 
dahinter einen grauwollenen Vorhang. Nur die höchſten Prieſter durften 
das Heiligtum betreten, denn die Blicke des dreiköpfigen Triglav töteten 
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jeden Sterblichen. Deshalb hing ihm auch eine goldgewirkte Dede vor den 
Augen, die nur der Oberprieſter entfernen durfte, wenn er mit dem 
Gotte Zwieſprache halten wollte. 

Dicht vor dem Eingange war der große Altar und daneben ein Holz— 
bild Eriglavs, heute mit Roggenähren und Lindenkränzen geſchmückt. 
Auf dem großen Platz ſtanden jetzt taufende von Wenden dicht gedrängt 
und warteten darauf, was ihnen Triglav durch ſeinen Prieſter ſagen ließ. 

Endlich teilte fid der Vorhang, und Tezlav trat hinter den Altar. Er 
war noch jung, kaum vierzig Jahre alt, und ſeine Augen blitzten ſtolz über 
die Menge hinweg. Sein feuerrotes Gewand mit den weiten Armeln 
und den blauen Kanten, ſeine ſchneeweiße, ſpitze Mütze, ſein breiter ſilberner 
Halsreif und fein ſilberner Gürtel, an dem ein ſcharfes Meſſer hing — 
alles das machte auf die Wenden einen ſo tiefen Eindruck, daß ſich alle 
vor ihm in den Staub warfen. 

„Triglav grüßt ſeine Kinder“ — begann er eben ſeine Rede; da erſcholl 
am Eingange des Walles lautes Rufen und Schelten. Unwillig hielt er 
inne und ließ die erhobenen Hände ſinken. 

Ein Mann mit langem, grauen Bart und kurzgeſchorenen Haaren 
drängte fid haſtig durch die Menge. Er trug ein ſchmutziges, früher an- 
ſcheinend weißes Gewand, mit einem Strick zuſammengehalten, über die 
Schultern ein armſeliges Bündel und in der Hand einen Knotenſtock. 
Hinter ihm lief verdroſſen ein ſtämmiger Geſelle, ganz und gar in Wild- 
leder gekleidet und mit Lanze und Bogen bewaffnet. 

„Wer ſeid ihr — die ihr den Frieden Triglavs zu brechen wagt?“ fragte 
Tezlav ſcharf. 

Da trat der Kriegsmann vor und warf ſich zu Boden: 

„Verzeiht, Herr — aber der Herzog Boleslav hat mir befohlen, dieſen 
Hund da zu begleiten und euch ſeine Rede in eure Sprache zu überſetzen. 
Der Tod trifft mich, wenn ich dem Befehle des Herzogs nicht gehorche!“ 

Tezlav biß fid auf die Lippen — er wußte, mit dem Herzog von Polen 
war nicht zu ſpaßen. Trotzdem rief er: 

„Wartislav ijt unſer Herr — kennt er dieſen Mann?“ 

„Er kennt ihn, Herr!“ 

„Nun rede!“ 

„Verzeiht, Herr, wenn euch die Worte nicht gefallen, die der Fremde 
durch mich ſagen läßt!“ 

Tezlav winkte ungeduldig: „Rede!“ 

Jetzt ſtreckte der Fremde beide Arme weit aus, hob die glühenden 
Augen nach oben und begann: 

„Bernhard heiße ich! In Spanien bin ich geboren, weit von hier, 
und habe in meiner Jugend jahrelang in der Wüſte des Waldes gelebt, 
um dort Gott zu dienen. Dieſer große Gott hat mich hierher geſandt, 
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denn eure Götter find machtlos und ſchwach; fie haben Augen und ſehen 
nicht, fie haben Ohren und hören nicht ...“ 

„Schweige, du Narr!“ rief Tezlav ihm ergrimmt zu. „Ein Bettler 
biſt du — und von deinem Gotte, der ſolche Boten ſchickt, wollen wir 
nichts wiſſen.“ 

„Gold und Silber ſind von dieſer Welt und vergehen,“ ſchrie der 
Mönch, „ich bringe euch Schätze, die im Herzen ruhen und die weder 
Motten noch Roſt freſſen. Du aber ſchweige, lügneriſcher Prieſter des 
Satans, der du dein Volk mit loſen Reden betörſt und ihm durch Lug 
und Trug das Geld aus der Taſche lockſt ...“ 

Tezlav lachte laut auf und zeigte nach der Stirn, als wolle er andeuten, 
der fremde Mann ſei wahnſinnig. 

Da kam der Eifer über den Mönch; er ergriff die ſilberne Opferaxt, 
die auf dem Altar lag, und hieb damit blindlings in die Holzſäule des 
Triglav, daß die Splitter flogen: 

„Wehre dich doch, du Hund — du falſcher Götze, du Sohn des Teufels. .“ 

Ein Wutſchrei ging durch die Menge. Die wendiſchen Männer ſprangen 
hinzu, riſſen den Mönch zurück und ſchlugen mit Fäuſten auf ihn und den 
unglücklichen Dolmetſcher ein; das helle Blut lief ihnen aus Mund und 
Ohren. 

„Hier auf dem Altar ſollen die Übeltäter ſterben!“ heulte die Menge. 

Tezlav wollte ſchon dem Drängen des Volkes nachgeben und zum 
Meſſer greifen; aber jetzt ſprang Goswin, der Kaſtellan von Wollin, auf 
die Stufen des Altars und rief mit Bärenſtimme: 

„Ruhe im Namen Wartislavs! — — Unglaublichen Frevel hat der 
Mann begangen, aber der Pole iſt ſchuldlos! 

Ihr könnt den Frevler am Leben ſtrafen, aber denkt daran, was unferen 
Brüdern in Preußen geſchah, als ſie den Biſchof Adalbert töteten! Fürchtet 
die Rache Boleslavs! 

Straft ihn, denn er hat geſündigt, aber vergießt kein Blut!“ 

„Kein anderer wird wiſſen, was mit den beiden geſchah!“ antwortete 
Tezlav finſter. a 

„Aber ich weiß es!“ ſagte der Kaſtellan laut und fab Tezlav feſt in 
die Augen. 

„Triglav ſoll entſcheiden“, entgegnete Tezlav und verſchwand hinter 
dem Vorhang. 

In lautloſem Schweigen verging eine Viertelſtunde. Dann erſchien 
Tezlav wieder und rief dem Volke zu: 

„Triglav will kein Blut! Laßt den Polen ungekränkt ziehen; aber 
den Fremdling nehmt und ſetzt ihn in einem Fiſcherboot im Haffe aus. 
Dort mag er den Fiſchen im Waſſer und den Vögeln unter dem Himmel 
predigen, und der Bettlergott mag ihn, wenn er will, an Land bringen!“ 
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So geſchah es auch. Der Pole verſchwand wie der Blitz aus dem Wall 
und ſah noch von ferne, wie die Wächter den Mönch an das Ufer brachten. 

„Triglav grüßt feine Kinder“, ſetzte nun Tezlav feine Rede fort; „er hat 
euch faftiges Gras und gelben Roggen geſpendet, Fiſche und Milch und 
Honig in Menge — 

Aber ihr ſeid undankbar! Nur ſpärlich bringt ihr die Silberpfennige 
in Triglavs Schatzkammer, und feine Prieſter müſſen oft vergeblich aus- 
ſchauen nach Ochſen und Schafen, die hier an ſeinem Altar geopfert 
werden ſollen. 

Ihr ſeid undankbar, darum gewinnen die Polen und Dänen und 
Deutſchen auch die Macht über euch und eure Kinder! 

Wehe euch, wenn der fremde Gott der Polen auf dieſe Inſel kommt! 
Dann wird kein Fiſch ſich mehr in euren Netzen fangen, kein Hirſch mehr 
unter euren Pfeilen fallen; Hunger und Not und Krankheit wird euch 
der zürnende Triglav ſenden! 

Gehet hin — Triglav hat geſprochen!“ 

Tezlav trat in den Tempel zurück; nur langſam und voll banger Sorgen 
verließ die Menge den Burgwall und zerſtreute ſich in die Stadt, um bei 
Spiel und Tanz das Feſt zu beenden. 


2. Herzog Wartislav. 


Etwa vierzehn Tage ſpäter ſtand Tezlav im Haufe Goswins einem 
kräftigen Manne gegenüber, der kaum dreißig Jahre alt war und mit 
großen Schritten unruhig auf und ab ging. Er war in koſtbares Pelzwerk 
gekleidet und trug an der Seite ein kurzes Schwert in ſilberner Scheide. 
Draußen vor dem Hauſe ſtanden mehrere wendiſche Krieger und hielten 
ihre Pferde am Zaume feſt. 

„Er hat ſchwer geſündigt und ijt leicht geſtraft worden“, ſchloß Tezlav 
ſeinen Bericht. „Wenn er, wie du ſagſt, ans Uſer getrieben und gerettet 
worden iſt, kann er ſich nicht beklagen.“ 

„Aber der Herzog Boleslav wird ſich beklagen,“ rief ärgerlich Wartislav, 
der Herzog von Pommern, „denn mit ſeiner Erlaubnis kam der Ge— 
ſchorene hierher.“ 

„Und mit deiner, o Herr!“ antwortete Tezlav bedeutſam. 

Wartislav ſchwieg. 

„Mit deiner Erlaubnis kam der Frevler und legte die Hand an 
den heiligen Triglav“, wiederholte der Oberprieſter. 

„Nicht Freveltat erlaubte ich — und wer iſt Triglav? — kann er ſich 
nicht ſelbſt helfen?“ rief Wartislav faſt ſpöttiſch. | 

„Wer it Triglav? — das fragſt du, unſer Herzog?“ antwortete 
grollend Tezlav. „Ja, es wird wohl wahr fein, was die Leute auf der 
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Gaſſe erzählen, daß du als Kind don von einem ihrer Priefter mit Waſſer 
bezaubert worden biſt und dein Volk und deine Götter vergeſſen haſt. 

Wer ijt Triglav? Er ijt der große Gott, den deine Väter und Vorväter 
verehrten und der deinem Geſchlechte beigeſtanden hat durch viele Jahr— 
hunderte bis auf dieſen Tag. Bis jetzt hat er auch dir ſeine Huld 
zugewendet. —“ 

„Schweige davon!“ ſchnitt ihm Wartislav mit drohender Miene das 
Wort ab. „Früher mögen unſere Götter die Macht gehabt haben, aber 
heute iſt ſie geſchwunden. 

Der Gott am Kreuze ſiegt über uns. Blicke nach Mecklenburg, nach 
Brandenburg, nach Polen, nach dem Lande der Dänen und Schweden, 
überall find die alten Götter verbrannt worden. Wo bleibt uns Triglavs 
Hilfe? Seit dreihundert Fahren kämpfen meine Väter und ich für feinen 
Tempel — aber vergebens. Faſt ganz Pommern iſt zur Wüſte geworden, 
viele Dörfer und Städte ſind ausgeſtorben — der Chriſtengott, den die 
Polen verehren, iſt mächtiger. 

Geſtern ſchickte Boleslav neue Boten an mich und drang darauf, den 
Glauben an das Kreuz anzunehmen. Ich antwortete ausweichend — 
aber was wird geſchehen, wenn er erfährt, was ihr mit dem wahnſinnigen 
Mönch getan habt? Wird er nicht wieder mit Gewalt über unſere Grenzen 
brechen?“ 

Tezlav richtete fid hoch auf. „Was wird geſchehen — ein neuer Krieg 
wird beginnen! Aber verzage nicht, denn das läßt dir Triglav durch mich 
ſagen: diesmal wird er mit dir ſein und die Feinde ſiegreich aus dem 
Lande treiben!“ 

Wartislav fab ihn ungläubig an. „Iſt das Triglavs Wille?“ 

„Er iſt es!“ antwortete Tezlav feſt. g 

„So ſei es,“ entgegnete Wartislav, „noch einmal will ich deinem Rate 
folgen — aber dein Triglav ſpielt um einen hohen Einſatz. Verliert er 
auch diesmal, dann ...“ 

„Du wirſt ſiegen!“ 

„Ich hoffe es!“ 

Einige Augenblicke ſpäter jagte der Herzog an der Spitze ſeiner Be— 
gleiter über die hölzerne Brücke, die zum Feſtland führte. Tezlav aber 
ſchritt langſam und mit gefurdter Stirn der Tempelburg zu. 


3. Auf der Flucht. 


Nun kam eine böſe Zeit über das wendiſche Land. Eines Tages rief 
Wartislav alle Männer und Jünglinge zum Kriege auf; die Prieſter zogen 
in den Dörfern umher und predigten den letzten Kampf gegen die Feinde 
Triglavs. In hellen Haufen eilten die Männer in die Gegend von Gollnow, 
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wo fid das große Heer ſammeln follte; die Frauen und Kinder aber lagen 
am Altar Triglavs und flehten um Sieg und opferten große Honigkuchen 
und weiße Hühner. 

Nach einigen Monaten — es war im Herbſt des Jahres 1121 — kam 
ſchlimme Kunde aus dem Oſten nach Wollin. Man erzählte ſich, in einer 
großen Schlacht ſei Wartislan mit über 20 000 Mann erſchlagen worden 
und der Herzog Boleslav brenne im wilden Grimme alle Orte nieder, die 
ihm im Wege lägen. Andere wollten wiſſen, die Dänen ſeien mit den Polen 
im Bunde und ſammelten eine große Flotte, um die Oderinſeln zu er— 
obern, und endlich kam noch die Kunde, der Herzog Lothar von Sachſen 
rücke gegen die Wenden in der Nähe Demmins vor und wüte mit Feuer 
und Schwert gegen alle, die nicht ans Kreuz glaubten. 

Vergebens ſchalt Tezlav die Furchtſamen und wies auf Triglavs Hilfe 
hin — der Feuerzeichen im Süden und Oſten des Haffes wurden immer 
mehr. Eines Abends ſprengten etwa fünfzig Reiter in wilder Eile über 
die Wolliner Brücke, machten ſofort halt, ſaßen ab und ſteckten ſie in Brand; 
dicht hinter ihnen kam ein Haufen polniſcher Krieger, die nun mißmutig 
umkehrten. 

„Wo iſt Tezlav?“ fragte ſcharf ein vornehmer Reiter, dem Kopf und 
rechter Arm verbunden waren, „er ſoll ſofort hierher kommen!“ 

Nach einer halben Stunde ſtand Tezlan vor der noch rauchenden Brücke. 
Der Reiter ſchob ſich die Binde aus den Augen — es war Wartislav! 

„Elender Prieſter — wo ijt nun Triglavs Hilfe? Du haft mich und 
mein Volk belogen! Wenn es uns helfen könnte, ließe ich dich noch in dieſer 
Stunde an die Eiche da knüpfen!“ 

Erblaſſend rief Tezlav: „Tue, was dir gefällt! — Der große Gott lügt 
nicht — aber biſt du auch mit dem feſten Glauben an ſeine Hilfe in den 
Kampf gezogen? Wanker Mut gibt wanke Tat!“ 

„Spare deine Worte, du Lügner!“ donnerte ihn Wartislav an, „unfere 
Wunden zeugen genug von unſeren Taten. Aber der Gott der Polen 
it ſtärker, und indem wir hier die Zeit verſchwatzen, kommen uns die Feinde 
in den Rücken. — Mag ſich Triglav jetzt ſelbſt helfen; ich werde deinen 
Rat nicht mehr befolgen und tun, was ich für gut halte!“ 

Mit einem Satz ſprang er wieder auf ſein Pferd; die Genoſſen folgten 
ſeinem Beiſpiel. Ehe er ſeine Flucht fortſetzte, rief er Goswin zu ſich, der 
eben gekommen war, und flüſterte ihm vom Pferde herab ins Ohr: 

„Alles iſt verloren! Unfer Heer iſt vernichtet, und Polen, Dänen und 
Sachſen ziehen gegen uns. Verteidige dich ſo tapfer, wie es dir möglich 
iſt, und ſchließe klüglich Frieden, ehe es zu ſpät iſt. Ich will mich noch 
einige Monate zu wehren verſuchen; vielleicht werden die Feinde uneins 
und laufen auseinander. Brauche ich deine Hilfe, ſo ſende ich dir einen 
Boten mit geheimen Zeichen. — Los!“ a 
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Ehe fid noch Goswin recht beſonnen hatte, war ſein Herzog mit den 
Reitern verſchwunden. — 

Fünf Tage fpäter lag Boleslav mit feinem Heere drüben vor der 
Brücke, bei dem Dorfe Hagen, und forderte Goswin auf, die Stadt zu 
übergeben. Der Kaſtellan verließ ſich auf den breiten Strom und ſchlug 
die Übergabe kurz ab. 

Aber tags darauf erhob fid dort, wo die Stadt Uſedom lag, eine 
mächtige Rauchwolke, und am Abend kam eine große Flotte durch das 
Haff geſegelt und warf im Süden des Galgenberges Anker. Es waren 
die Dänen, die der kluge Boleslav zur Hilfe gerufen hatte. 

Da fant den Wollinern der Mut. Sie ſchickten Goswin über den Strom 
und baten Boleslav um Gnade. Der ſtarke Mann mit dem mächtigen 
Schnauzbarte lachte, daß ihm fein Kettenpanzer klirrte: 

„Das haſt du gewiß nicht geglaubt, Goswin, daß wir nun auch übers 
Waſſer kommen können! Oa noch kein Blut gefloſſen iſt, will ich dir gnädig 
ſein: deine Bürger ſollen mir hundert Pfund gutes Silber bringen und 
ſollen ſchwören, dem heidniſchen Glauben zu entſagen und den Herrn 
Chriſtus zu ehren. Du aber ſollſt mir in meine Hand Treue geloben und 
als mein Kaſtellan die Stadt verwalten.“ 

Goswin gedachte an die Worte Wartislavs und ſchloß mit den Polen 
Frieden. Die Bürger brachten wehklagend das Silber zuſammen und 
ſchwuren, was ihnen Boleslav befohlen hatte. Schon nach einigen Stunden 
brachen die Polen ihr Lager ab und zogen mit der däniſchen Flotte nach 
Stettin, wo ſie den Herzog vermuteten. 

Bald darauf kam der Winter und verwandelte Flüſſe und Meere in 
blankes Eis. Zwar zogen die Dänen jetzt heim in ihr Land; aber die Polen 
waren die Kälte gewöhnt und eroberten die feſten Burgen, die ſonſt durch 
Sümpfe geſchützt waren, ohne große Mühe. Mit Feuer und Schwert 
eilte Boleslav in die Lande links der Oder und verbrannte alle Orte, die 
ihm Widerſtand leiſteten; bald war ganz Pommern eine Wüſte voller 
Blut und Trauer. — 

Eines Abends kam ein Bauer zu Goswin und zeigte ihm einen ſilbernen 
Ring mit einem roten Stein: „Folge mir!“ Da erhob ſich Goswin, zog 
ſeinen Wolfspelz an, nahm Schwert und Spieß und ging mit dem Boten 
über Berg und Tal, durch Wald und Sumpf bis zur Swine. In einem 
Kahne ſetzten ſie über. Noch vier Stunden ging der Weg weiter, bis ſie 
endlich gegen Morgen in eine enge Schlucht nahe dem Dorfe Benz kamen, 
wo unter uralten Eichen ein feſtes Blockhaus verſteckt lag. Die Hunde 
ſchlugen an — Männer mit fcharfen Spießen ſprangen heraus — es 
war die letzte Zuflucht des Herzogs Wartislav, und bei ihm waren die 
Kaſtellane von Wolgaſt, Uſedom, Stettin, Üdermünde, Paſewalk und 
Demmin. 5 
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Er reichte Goswin die Hand. „Ich danke dir! Der Kampf muß beendet 
werden, wenn nicht der letzte Wende von der Erde verſchwinden ſoll. Ich 
habe bereits mit Boleslav verhandeln laſſen, der auch der ewigen Kriege 
ſatt iſt. Heute noch wollen wir uns in ſeine Hände nach Stettin begeben, 
damit Friede wird.“ 

„Um welchen Preis?“ 

„Die alten Götter müſſen fallen: das iſt die erſte Bedingung, die 
wir beſchwören müſſen. Wir können den Eid leiſten, denn Triglav iſt 
machtlos geworden und kann uns nicht mehr helfen. Freilich — Silber 
wird es auch koſten; aber darüber kommen wir ſchon hinweg. Bijt du 
bereit, mit mir zu ziehen?“ 

„Ich bin bereit, Herr!“ 

„Dann brechen wir ſofort auf und reiten in die neue Zeit hinein,“ 
befahl Wartislav, „auf nach Stettin!“ 


4. Otto von Bamberg. N 
An die Weſtſeite des gewaltigen Bamberger Doms ſtößt ein hohes 
zweiſtöckiges Gebäude mit ſchmalen Fenſtern. In ihm wohnte um dieſe 


Zeit der fromme Biſchof Otto, ein rüſtiger Greis von über ſechzig Jahren. 
| Zwei Jahre lang war er am Hofe Raifer Heinrichs V. als kluger Ratgeber 
tätig geweſen und jetzt eben in feinen Biſchofsſitz zurückgekehrt. Vor ihm 
ſtand der Abt des Benediktinerkloſters vom nahen Michelsberge und be— 
richtete über das, was in den letzten Jahren in der Heimat vorgefallen war. 
„Noch muß ich dir berichten, frommer Vater, von dem Bruder Bern— 
hard, der im Winter des vorigen Jahres zu uns kam. Er hat den wilden 
Heiden in Zulin das Kreuz gepredigt, iſt aber von ihnen blutig geſchlagen 
und auf das Meer geſetzt worden. Doch die heiligen Engel haben ihn 
behütet und glücklich wieder ans Land gebracht. Er iſt nun in Havelberg, 
in Magdeburg, in Lübeck, in Bremen — faſt überall geweſen, um fromme 
Herzen zu bewegen, das Licht des Evangeliums nach dem Norden zu 
| bringen; aber alle haben Angſt und wollen das geruhige Leben des Leibes 
nicht mit dem ewigen Heil vertauſchen, das zu erwerben wäre. Don Bam— 
berg will er jedoch nicht weichen, denn er behauptet, in einem Traume 
ſei ihm verheißen worden, hier den rechten Mann zu finden.“ 

„Wonitit beſchäftigt er fid hier, frommer Bruder?“ 

„Er lehrt uns ſeltſame Weisheit, die er aus ſeiner Heimat Spanien 
mitgebracht hat, das Rechnen und das Schreiben auf Wachstafeln und 
Pergament, und er zeigt uns Kräuter und Wurzeln, die kranken Brüdern 
Heilung bringen.“ 

„Ich werde ihn morgen im Kloſter ſprechen; bis dahin gehe hin in 
Frieden!“ — 
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Otto trat an das Fenſter und ſchaute ſinnend zum Dome hinüber. 
Sein glühender Wunſch, den Märtyrertod und damit das höchſte Heil zu 
erlangen, wurde wieder in ihm wach. Wohl kannte er das Land und das 
Volk, von dem der Abt geſprochen hatte, denn er war mehrere Jahre 
lang Prieſter und Schreiber des Polenherzogs Wladislav Hermann ge— 
weſen, hatte ihm die Schweſter des Kaiſers als Gemahlin angetraut 
und den jungen Boleslav getauft und in den erſten Künſten des Leſens 
und Schreibens unterwieſen. Reich mit Ehren und Geſchenken beladen, 
war er vor mehr als zwanzig Jahren aus Polen zurückgekommen. 5 

Er kannte auch das Volk an der Oſtſee und ſeine Götter, Sitten und 
Gebräuche — aber auch ſeinen ſtarren Sinn und den Haß, der zwiſchen 
ihm und den Polen beſtand. Sollte er in ſeinen alten Tagen verſuchen, 
was ihm in der Jugend zu ſchwer erſchienen war? — War er der Mann, 
den Gott dazu auserſehen hatte? — f 

Langſam ging er am anderen Morgen im unſcheinbaren Mönchskleide 
dem Michelsberge zu und betrat die hohe Michaelskirche, in der eben 
die Brüder ihre Morgenandacht hielten. Er kniete leiſe und unbemerkt 
nieder und ſchloß ſich als letzter den Mönchen an, als ſie die Kirche ver— 
ließen. Als letzter betrat er auch den Speiſeſaal. Jetzt erft erkannte ihn 
der Abt und trat ihm demütig entgegen: 

„Frommer Vater, verzeihe ...“ 

„Verzeihe mir, mein Bruder, daß ich euch ſo lange ohne Hirten 
ließ,“ antwortete Otto ſchnell und küßte den Abt auf die Stirn, „ich bin 
der geringſte unter euch. — Wo iſt mein Bruder Bernhard?“ 

Als Bernhard vor den Biſchof geführt wurde, ſah er ihn ſtarr an und 
rief, die Rechte ausſtreckend: 

„Das iſt der Mann, den mir Gott im Traume zeigte! — Du biſt es, 
frommer Bruder Otto, der dazu beſtimmt iſt, das auszuführen, was mir 
verſagt wurde: den blinden Heiden in Pommern das Licht des Glaubens 
zu bringen!“ 

„Lieber Bruder Bernhard,“ entgegnete Otto freundlich lächelnd, 
„Träume ſind eine gar leichte Ware, und Gott hat andere Mittel, die 
Seinen zu finden.“ 

Aber Bernhard ließ ſich nicht verwirren. 

„Weißt du nicht, daß die Träume Foſephs und Pharaos von Gott 
geſandt waren? Sah nicht auch der heilige Paulus im Traume den Mann, 
der ihn nach Griechenland rief? Und deshalb ſage ich dir nochmals: Gott 
will es; du biſt der Mann! — — Herr Gott im Himmel, gib doch ein 
Zeichen, damit du Glauben erweckeſt!“ 

Indem & noch in wildem Eifer die Hände nach oben ſtreckte, kam ein 
Mönch eilends in das Speiſezimmer gelaufen und hielt eine kleine 
Nolle hoch: 
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„Ein Brief für den hochwürdigen Herrn Biſchof!“ 

Otto nahm ihn und ſah auf das angehängte Siegel — es war das 
ihm wohlbekannte Wappen Polens. 

Mit zitternden Händen riß er die rotſeidene Schnur ab und“ las: 

„Seinem lieben Herrn und Vater, dem würdigen Biſchof Otto ent- 
bietet Boleslav, Herzog von Polen, ehrerbietigen kindlichen Gehorſam 
zuvor! Da ich gedenke, wie Du in Deiner Jugend bei meinem Vater 
geweſen, mich ſelbſt zu einem Kind Gottes getauft haft und in Deinem 
Lande großen Segen ſtifteſt, jo trage ich herzliches Verlangen, die alte 
Freundſchaft mit Dir wieder zu erneuern. 

Es iſt Dir ohne Zweifel bekannt, daß ich das wilde Volk der Pommern 
durch Gottes Kraft überwunden habe, und es verlangt, durch die heilige 
Taufe in die Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen zu werden. Aber 
ſiehe, drei ganze Jahre habe ich gearbeitet und finde keinen der Biſchöfe 
in und außer meinem Lande dazu bereit und willig; deshalb bitte ich Dich, 
lieber Vater, der Du zu allem Guten allezeit fertig biſt und darin nicht 
müde wirſt, Du wolleſt zur Ehre Gottes zu dem Pommernvolke ziehen. 

Ich aber erbiete mich, alle Unkoſten zu tragen, Gefährten und Dol- 
metſcher und alles, was nötig iſt, zu beſorgen, nur daß Du zu kommen 
Dich ja nicht weigerſt!“ 

Bewegt ließ Otto den Brief ſinken und ſagte zu Bernhard: 

„Du haſt recht geredet, lieber Bruder, Gott will es! In dieſem Briefe 
fordert mich Herzog Boleslav auf, dort das Evangelium zu predigen, wo 
dir kein Erfolg beſchieden war. Ich werde dem Rufe folgen!“ 

Da warfen ſich die Mönche ſamt ihrem Abt zu Ottos Füßen und 
riefen laut: 

„Herr, bleibe bei uns, und laß Jüngere in das wilde Land ziehen; du 
biſt zu alt dazu und wirſt dort ſterben!“ 

Aber Otto antwortete: „Sterbe ich, ſo ſterbe ich dem Herrn, deſſen 
Stimme ich gehorche; Du aber, lieber Bruder Bernhard, folge mir in mein 
Haus und erzähle mir genau, was du in jenem Lande geſehen und gehört 
haft. — Gott will es!“ 


5. Goswins Bericht. 


Im Frühling des Jahres 1124 richtete Tezlav an der Wolliner Brücke 
ein Häuschen ein, in dem er und mehrere Prieſter bei Tag und Nacht 
abwechſelnd Wache hielten. Er hatte davon gehört, ein fremder Mann 
aus deutſchem Lande wolle mit Einwilligung der Herzöge die neue Lehre 
in Pommern predigen, und beſchloß, ihm mit ganzer Kraft entgegen- 
zutreten. Alle Wanderer, die aus dem Oſten kamen, wurden ſorgfältig 
ausgefragt und in ihrem Glauben an die alten Götter geſtärkt. Die Opfer- 
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jteine in Wollin, in Lebbin, in Uſedom, auf dem Golm und auf dem Gnik 
trieften von Blut, und die wendiſchen Frauen vergingen vor Furcht, weil 
ihnen Tezlav vorredete, Triglav werde fie auf immer verlaſſen. 

Doch nur wenig hörte man von dem, was jenſeits des Stromes geſchah, 
und was man erfuhr, war kaum glaubhaft. Da erſchien plötzlich in den erſten 
Tagen des Auguſt Goswin wieder. Er ſah friſch und geſund aus und blickte 
ſpöttiſch auf die Prieſter herab, die ſich um ſein Pferd drängten. 

„Wo kommſt du her, Goswin?“ fragte Tezlav. 

„Aus Kammin — als Bote des Herzogs!“ 

„Der Herzog iſt dort?“ 

„Nicht er ſelbſt — aber der fromme Bifchof Otto, der in feinem Namen 
den neuen Glauben verkündigt.“ 

„And davon weiß ich nichts?“ 

„Deine Zeit ijt geweſen, Tezlav! — Aber laſſe mich vorüber, damit 
ich den Bürgern den Willen des Herzogs kund tue!“ 

Er gab ſeinem Pferde die Sporen und drängte die Prieſter beiſeite; 
bald war er in den Straßen Wollins verſchwunden. 

Als die Sonne ſank, waren vor dem Walle des Kaſtellans mehr als 
dreitauſend Männer und Frauen verſammelt. Dutzende von geſchäftigen 
Prieſtern ſchlichen von einem zum anderen, und wo ſie erſchienen und 
flüſterten, ballten ſich die Fäuſte und röteten ſich die Geſichter. Goswin 
fab nur drohende Mienen, als er feine Botfdaft begann: 

„Unſer Herzog ſchickt mich zu euch Männern von Wollin, um zu be— 
richten, was für neue und große Dinge ſich in unſerem Lande zugetragen 
haben. i 

Ihr wißt, daß wir alle und auch Herzog Wartislav dem Herzog von 
Polen in die Hand geſchworen haben, den alten Göttern zu entſagen und 
dem Gotte der Polen zu dienen. 

Vor acht Wochen kam min ein Mann an den großen Wald, den unſer 
Land von Polen trennt — ein alter Mann mit weißen Haaren, ein Mann 
aus der großen Stadt Bamberg, wo er ein mächtiger Biſchof ijt, Otto 
geheißen. 

Aber die Liebe zu uns hat ihn dort nicht ruhen laſſen. Er hat viele 
Diener mitgenommen, viele goldene und ſilberne Ketten und Geräte, 
koſtbare Bücher und Tücher, auch mancherlei Kleinodien und Eſſen und 
Trinken in Hülle und Fülle; denn nicht als Bettler wollte er kommen, 
der etwas von uns haben will, ſondern als ein lieber Freund, der unſere 
Herzen mit Geſchenken erfreut. 

Über Breslau und Poſen zog er in vielen Tagen nach Gneſen zum 
Herzog Boleslav, der ihn mit großen Ehren empfing und ihm den edlen 
Paulitzki als Führer zugeſellte. In Pyrig war es, wo ich mit dem Herzog 
den frommen Mann zuerſt ſah. Sein Angeſicht leuchtete wie die Sonne, 
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denn ſchon am erſten Tage hatte er dreißig Männer mit dem heiligen 
Waſſer beſprengt. Er ſchenkte jedem ein weißes Hemd und eine ſilberne 
Münze, dem Herzog aber einen prächtigen Mantel aus gelber Seide und 
einen kunſtvoll geſchnitzten Stab aus Elfenbein, ſeinen Begleitern ſilberne 
Armringe. Seht her! ...“ 

Damit hob er den rechten Arm hoch und ließ einen breiten Ning funkeln. 

„Kinderſpielzeug!“ rief Tezlav dazwiſchen. „Dreißig Feiglinge — was 
will das ſagen?“ 

„Dreißig Männer ſind wenig,“ fuhr Goswin ruhig fort, „aber in den 
nächſten Tagen kamen in Pyritz mehr als dreitaufend hinzu. Sie feierten 
zwar den alten Göttern das Frühlingsfeſt, aber die milden Worte des 
Biſchofs und der Gedanke an den Zorn Boleslavs bewogen fie dod, in 
den Brunnen zu ſteigen.“ 

„Das lügſt du!“ rief Tezlav wieder. 

„Lügen gehören nicht zu meinem Geſchäft“, antwortete Goswin. 
„Von Pyritz zog er weiter ſechs Tage lang durch Wald und Sumpf nach 
Kammin und tauft dort ſeit drei Wochen Tag für Tag; — auch die Herzogin 
und ihre Kinder haben die neue Lehre angenommen.“ 

„Das lügſt du!“ ſchrie Tezlan wütend. „Ich würde davon gehört haben.“ 

„Meinſt du, ſchlauer Prieſter, du wäreſt allein auf den Gedanken ver— 
fallen, Wachen auszuſtellen? — Ich kenne deine Tücke wohl, und du haſt 
nur erfahren, was ich zu reden erlaubte! — Ich bin hierher gekommen, 
um euch zu verkündigen, daß übermorgen der fromme Biſchof hier ein— 
treffen und den neuen Gott verkündigen wird.“ 

„Schlagt den Biſchof tot!“ brüllte Tezlav, und tauſendſtimmig fielen 
die Männer mit ein. Sie drängten ſich an Goswin heran und machten 
Miene, ihn anzugreifen. 

Aber der Kaſtellan fürchtete ſich nicht. „Denkt an den Eid, den ihr 
Boleslav geſchworen habt!“ 

„Was kümmert uns der Eid? — Was ſcheren wir uns um den Herzog? — 
Tod dem Fremden, wenn er nach Wollin kommt!“ 

„Fort mit dem Herzog Wartislav, wenn er den alten Glauben verrät!“ 
ſchrie Tezlav. 

„Das koſtet dich den Hals!“ rief Goswin und wollte ihn ergreifen. 
Aber die Männer fielen ihm in die Arme, und ehe er ſich losgeriſſen hatte, 
war der Prieſter verſchwunden. 

Noch einmal ſtellte ſich Goswin auf den hohen Stein vor dem Wall 
und gebot Schweigen: 

„Es iſt beſtimmt — übermorgen kommt der fromme Mann. Wer ihn 
angreift, iſt dem Tode verfallen; fo will es Wartislav und fo will es Boles- 
lav. Der Prieſter Tezlav aber wird, fo wahr ich Goswin heiße, gehängt, 
wenn er in meine Hände fällt!“ 
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Aber das Volk lärmte und tobte noch ſtundenlang vor dem Walle und 
beſchloß, den Fremden nie und nimmer in die Stadt zu laſſen. 

In der Nacht ſchlich fid Tezlav in die Hütte des Fiſchers Witos, der 
ein gewalttätiger Mann und in der ganzen Stadt als roh und blutgierig 
bekannt war. Er flüſterte lange mit dem Unhold und gab ihm zuletzt einen 
ſchweren Beutel voller Silberſtücke. 

„Schlag' feſt zu und fehle nicht! Triglav will, daß der Frevler ſtirbt!“ 
Das waren die Worte, mit denen Tezlav im Dunkel verſchwand. 


6. Der Aufruhr in Wollin. 


Noch am folgenden Tage tobten die Wolliner wie Wilde durch 
die Straßen, angefeuert durch die Hetzreden der Prieſter und das 
Bier, das ſie reichlich ſpendeten. Am Abend lagerten ſich hunderte 
vor der Brücke, um am nächſten Morgen die Fremden mit Gewalttat 
zu empfangen. 

Als Goswin, von einem verſtändigen und angeſehenen Wolliner Bürger 
namens Nedamir begleitet, in Kanmin über feine Erlebniſſe am Tage 
vorher berichtete, kam ein großer Schrecken über Ottos Begleiter, die 
nun glaubten, ihre letzte Stunde ſei gekommen. Der Biſchof ſelbſt war glüd- 
lich und pries Gott, der ihm die Ehre eines Märtyrers ſchenken wolle. 

Nicht ſo zufrieden war Paulitzki, aber auch er dachte gar nicht daran, 
vor den Bürgern zurückzuweichen, ſondern ftellte dem Herzog Wartislav, 
der eben angekommen war, dringend vor, welche Strafe ihn und ſein 
Volk treffen werde, wenn die Glaubensboten nicht aufgenommen oder 
gar an Leib und Leben geſchädigt würden. 

Der arme Wartislav wußte wohl, daß die trotzigen Wolliner den Ge— 
horſam verweigern würden. Um wenigſtens nicht Zeuge des Tumultes 
fein zu müſſen, verſchwand er am Abend heimlich aus Kannnin und ließ 
Paulitzki ſagen, er ſei dringend nach Stettin gerufen worden. So blieb 
dem polniſchen Geſandten nichts weiter übrig, als auf eigene Hand ſein 
Heil zu verſuchen. 

Um die Wolliner zu überraſchen, ſegelte er am ſpäten Abend aus 
Kannnin ab und kam kurz nach Mitternacht vor der Stadt an. Weit von 
der Brücke gingen die Männer lautlos an Land und ſchlichen ſich einer 
hinter dem anderen in den Burgwall Goswins; ſelbſt die Pferde ſchienen 
die Gefahr zu ahnen und verrieten ſich nicht durch harte Tritte. Im feſten 
Hauſe, aus ſtarken Balken gezimmert, ſanden die Männer ſicheres Obdach. 
In der großen Stube lagerte ſich Otto mit den Seinen; daneben hielten 
die Polen und Wartislavs Getreue gute Wacht. 

Am Morgen bemerkten die Wolliner die fremden Schiffe in der 
Dievenow, und Eezlav ſah von feiner Tempelburg aus im Hofe des 
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Kaſtellans beladene Pferde ſtehen und hörte die feierlichen Geſänge, 
womit Otto den neuen Tag begrüßte. 

Wilder Grimm erfüllte jetzt Tezlav und die Wolliner, die ſich von 
den Fremden überliſtet ſahen. Lautes Geſchrei lief durch die ganze Stadt; 
alles ſtrömte mit Axten, Knüppeln, Lanzen und ſchweren Steinen zum 
Wall und drang lärmend in den Hof ein. 

Goswin trat ihnen beherzt entgegen; aber der ſonſt für heilig gehaltene 
Zufluchtsort wurde mißachtet. 

„Gebt uns die Fremden heraus, ſonſt ſchlagen wir ſie und euch alle 
tot!“ brüllten die Bürger und ſchlugen an die verſchloſſenen Türen. Andere 
kletterten auf das Gebäude, riſſen das Dach weg und ſuchten durch die 
feſte Decke in die Stube zu gelangen, wo Otto betend den Tod erwartete 
und die Seinen laut jammerten und weinten. 

Im letzten Augenblick gelang es Paulitzki, Goswin und Nedamir, die 
Wütenden zur Beſinnung zu bringen. Doch mußten ſie verſprechen, die 
Fremden ſofort und ohne den geringſten Aufenthalt aus der Stadt und 
von der Inſel zu bringen. 

Paulitzki faßte Otto an der Hand, mahnte ihn zur Eile und führte 
ihn über die hölzernen Stege und Planken, durch welche die ſumpfigen 
Straßen gangbar gemacht worden waren, aus der Stadt. Rings um fie 
tobten die Wenden, und als fie fo in Furcht und Bangen dahineilten, 
drängte ſich Witos durch die Menge und ſchlug mit einem gewaltigen 
Knüppel nach dem Haupte des Bifchofs. Aber Goswin, der hinter ihm 
ging, riß Otto zur Seite, daß der Schlag nur ſeine Schulter traf. Schmerz— 
betäubt ſtürzte er in den Sumpf. Schon hoben andere die Spieße, um ihm 
den Reſt zu geben, da ſprang ihm Paulitzki nach und ſtellte ſich mit weit 
ausgebreiteten Armen über ihn hin. Die Mönche brachten dann den alten 
Mann mühſam wieder auf die Beine und drängten ſich dicht um ihn. 

Als die Wenden den Biſchof bleich, blutend und beſchmutzt! ſtehen 
ſahen, legte ſich ihre Wut etwas, zumal Goswin ihnen mit den ſtärkſten 
Worten ihre Freveltat vorhielt. So gelang es Paulitzki, Otto und ſeine 
Begleiter mühſam über die Brücke nach dem Dorfe Hagen zu bringen; 
auch das Gepäck kam ziemlich unverſehrt hinüber. Doch ließ Goswin einen 
Teil der Brücke abtragen, um einen neuen Überfall unmöglich zu machen. 

Am Mittag wurde den Wollinern erſt klar, was ſie getan hatten. 
Die vornehmſten Bürger berieten ſich und ſchickten endlich an Otto einen 
Boten, der die Schuld auf das geringe Volk ſchob und ihn bat, die Stadt 
zu meiden, da die Prieſter ihm den Tod geſchworen hätten. 

Mehrere Tage wartete Otto auf eine Anderung ihres harten Sinnes, 
aber vergeblich. Zuletzt verſprachen fie, dem Beiſpiele Stettins, der älteſten 
Stadt des Landes, folgen zu wollen. So mußte Otto erfolglos weiter— 
ziehen und das Kreuz nach Stettin tragen. 
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Als fie eben in die Schiffe ſteigen wollten, kam Goswin herbeigeeilt 
und ſagte heimlich zu Paulitzki: 

„Hütet euch vor Tezlav! Er iſt in dieſer Nacht mit zwei Prieſtern nach 
Stettin geſegelt und wird euch dort viel Leid ſchaffen!“ 

„Ich danke dir für deine Nachricht! Haſt du Kunde vom Herzog 
Wartislav?“ 

„Er ijt wütend über Wollin und hat Tezlav den Tod geſchworen.“ 

„Nun — es wird ſich ja jetzt zeigen, ob unſer Herr Chriſtus ſtärker iſt 


als euer Triglav!“ 


7. Der Sieg des Kreuzes. 


Bei gutem Winde ging die Fahrt nach Stettin raſch vonſtatten. Schon 
am Abend legten die Fremden an der großen Stadtbrücke an und begaben 
ſich, von Boten Wartislavs begleitet, in das herzogliche Haus. Zwar ſtanden 
viele Neugierige aim Ufer und in den Straßen, und Goswin glaubte, auch 
Tezlav von weitem dahinſchleichen zu ſehen; aber kein böſes Wort wurde laut. 

Recht enttäuſcht war Otto, als ihm der Kaſtellan von Stettin, Domizlav, 
verlegen mitteilte: 

„Frommer Vater, der Herzog Wartislav iſt geſtern abend zu Lande 
nach Kammin abgereiſt, weil ſein älteſter Sohn dort erkrankt iſt!“ 

„Gott geleite ihn!“ antwortete der Biſchof und lächelte leiſe; „hat er 
dir aufgetragen, was hier geſchehen ſoll?“ 

„Morgen mittag ſind die Oberſten der Stadt beſtellt, um ſeinen Willen 
von neuem zu erfahren.“ 

„Es iſt gut ſo — ich danke dir“, ſprach Otto und kniete zum Gebet 
nieder. — 

Das erſte, was die Begleiter Ottos am anderen Tage hörten, waren 
Ausrufer, die in allen Straßen bekannt machten, Tezlav ſei als Verächter 
des Herzogs von jedem feſtzunehmen und mit dem Tode zu beſtrafen. 

„Es wird zwar nichts helfen,“ meinte Domizlav, „aber die Bürger 
ſollen doch wiſſen, daß wir Ernſt machen.“ 

Wirklich ſchien das harte Gebot Beachtung zu finden. Die Vornehmen 
der Stadt behandelten Otto und feine Begleiter ſehr höflich, ließen es 
nicht an Speiſe und Trank fehlen und verſprachen ihm treuen Schutz; 
aber von dem neuen Glauben wollten fie nichts wiſſen. Wiederholt er- 
klärten ſie: 

„Ans geht es gut; warum ſollten wir Triglav verlaſſen? Läßt ſich 
jemand hier taufen, ſo wollen wir ihn nicht daran hindern, aber unſere 
Tempel laſſen wir nicht anrühren.“ 

Vergebens erinnerte ſie Goswin an den Eid, den ſie Boleslav ge— 
ſchworen hatten, und die Strafe, die ſie treffen würde; vergebens wies 
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Otto auf das Beifpiel von Pyritz und Ranımin hin. Ein Tag verging 
nach dem anderen, ohne daß eine Seele gewonnen wurde. Die Prieſter 
Triglavs lachten laut auf, wenn fie einem der Fremdlinge begegneten. 

Als ſo acht unfruchtbare Wochen verſtrichen waren, ließ Otto die Vor— 
nehmſten der Stadt rufen und ſprach zu ihnen: „Da eure Herzen hart ſind 
und ich nicht länger warten kann, werde ich morgen Boten an den Herzog 
von Polen ſenden und ihn bitten, mir mitzuteilen, was nun geſchehen ſoll. 
Sehet ihr dann zu, wie ihr vor dem Herzog beſtehen könnt.“ 

Die Vornehmen ſahen ſich betroffen an. Sie fingen nun an, mit Otto 
wie gute Kaufleute zu verhandeln, und erklärten zuletzt, ſie würden die 
neue Lehre annehmen, wenn Boleslav ihnen ſicheren Frieden gewähre 
und den harten Tribut mildere. Der Biſchof verſprach, Fürſprache für die 
Stadt einzulegen, und geſtattete zwei Stettiner Geſandten, ſich der Reife 
zum Herzog Boleslav anzuſchließen. — 

Er merkte jetzt deutlich, daß die Herzen der Stettiner mehr an Geld 
und Gut als an Triglav hingen, und wagte es, in biſchöflichem Gewand 
und mit hohem Kreuz, gefolgt von den Seinen, durch die Stadt und über 
den Markt zu ziehen und die Bürger an ſeinen Anblick zu gewöhnen. Mit 
milder Hand ſpendete er Armen und Kranken und beſonders den Kindern, 
die ſich dem freundlichen Greis gern anſchloſſen. 

Ja, endlich gelang es ihm, die beiden Knaben des Domizlav, deren 
Vater als Geſandter mit zu Boleslav gezogen war, zu unterrichten und 
zu taufen. Niemand freute ſich mehr darüber als die Mutter, die vordem 
in chriſtlicher Gefangenſchaft getauft worden war und ſich nun wieder des 
Kreuzes erinnerte. Auch ſie nahm das Chriſtentum wieder an, und ihr 
folgten Freunde und Verwandte. Domizlav freilich war entrüſtet, als er 
zurückkam und die Seinen als Chriſten fand; aber die kluge Gattin be— 
ſänftigte ihn bald und führte auch ihn zur Taufe. 

Denn Bolislav war mild geweſen und hatte die Bitten der Stettiner 
erfüllt. „Wenn ihr die Lehre meines Vaters annehmt,“ ſo hatte er geſagt, 
„will ich ewigen Frieden mit euch halten und den Tribut des ganzen Landes 
auf jährlich dreihundert Mark Silber ermäßigen.“ 

Den Stettiner Bürgern wurde es jetzt leichter um das Herz. Sie 
gelobten die Annahme des Chriſtentums, ließen ſich in Scharen taufen 
und hatten nichts dagegen, daß ihre vier großen Tempel zerſtört und ihre 
hölzernen Götzen zu Küchenholz zerſchlagen wurden. Ja, manche ver— 
ſpotteten nun die Machtloſen und nahmen ſich das Holz mit, um daheim 
eine Suppe dabei zu kochen. 

Von dem Gold und Silber, das in den Tempeln a worden 
war, nahm Otto nicht ein Stück an, ſondern weihte es und gab es den 
Armen. Auch das große ſchwarze Roß, mit dem die Prieſter den Willen 
Sriglavs erforſcht hatten, wurde nicht getötet, ſondern in die Fremde 
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verkauft. Nur von dem zerftörten Bilde Triglavs bat fid Otto den drei— 
fachen Kopf aus, um ihn dem Papſte als Siegeszeichen zu ſenden. 

So unterwies und taufte Otto faſt acht Wochen lang in Stettin und 
erbaute zuletzt eine Kirche, die den heiligen Apoſteln Petrus und Paulus 
geweiht war. Erſt im Anfange des Dezembers verließ er Stettin wieder, 
um ſich nach Wollin zu wenden. Tauſende ftanden am Ufer und winkten 
mit den Händen, als er das Schiff beſtieg und die Hände zum Segen 
ausbreitete. 

Die Wolliner hatten anfangs gehofft, Otto werde in Stettin ebenſo 
übel empfangen werden wie bei ihnen. Aber Tag für Tag und Woche 
für Woche verging, ohne daß fid Tezlavs Verſprechungen erfüllten. Ja, 
zuletzt hörten ſie von dem Umſchwung in Stettin und befürchteten nun, 
ganz allein den Zorn der Herzöge tragen zu müſſen. Sie machten ſich 
jetzt Vorwürfe über ihren Anverſtand, und als eines Abends Tezlav in 
flüchtiger Haft aus Stettin ankam und von neuem hetzte, ſetzten fie ihn 
gefangen. Am anderen Tage war er freilich aus dem Gefängniſſe ver— 
ſchwunden, aber die Neue wurde um fo größer. Der Verführer floh — 
und den Verführten drohte harte Strafe. 

Als deshalb Otto bei eiſigem Winde in Wollin ankam, ſah er ver— 
wundert auf die tauſende von Bürgern, die um Gnade baten und nach 
der Taufe verlangten. Dort drüben flannnte Triglavs Tempel in heller 
Glut zum letzten Male auf, gleichſam ein Sühneopfer für die ganze Stadt. 

Otto dachte nicht an das, was ihm hier widerfahren war, ſondern ſah 
darin den Willen Gottes und taufte alle, die ſich zu ihm fanden. 

Selbſt Witos kam zitternd zu ihm, kreuzte die Arme über die Bruſt 
und murmelte demütig: „Bog dal (Gott gab), daß ich dich nicht erſchlug.“ 

Otto antwortete ihm: „Gott gab es, und zum Andenken daran ſollſt 
du fortan Bogdal heißen!“ — 

Mit großer Pracht feierte Otto in Wollin das Weihnachtsfeſt und teilte 
mit freigebiger Hand an arm und reich ſeine Geſchenke aus. Am dritten 
Tage nach Weihnachten hörte er, eine alte Frau in einem Dorfe bei Greifen— 
berg habe aus dem Wolliner Tempel ein kleines goldenes Eriglavbild 
gerettet und opfere ihm. Er verzichtete aber darauf, den Götzen herbei— 
ſchaffen zu laſſen, damit die Wenden nicht denken ſollten, es ſei ihm um 
das Gold zu tun. Aber die Wolliner mußten ihm ſchwören, dem Dienſte 
Triglavs für immer zu entſagen und das Gold, wenn der Götze gefunden 
würde, für Arme und Gefangene zu verwenden. Das Dorf heißt aber 
deshalb Triglaff bis auf den heutigen Tag. 

Am Neujahrstage legte er in Wollin den Grundſtein zu einer Kirche, 
die dem heiligen Adalbert geweiht ſein ſollte. Adalbert, ein Prieſter aus 
Gneſen und Ottos treuer Begleiter, wurde zum erſten Geiſtlichen in Wollin 
geweiht und auch zum erſten Biſchof Pommerns auserſehen. 
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Von Wollin aus befuchte Otto noch Kammin, Kolberg, Belgard und 
viele andere Orte, überall lehrend und taufend. Immer wieder aber kam 
er nach Wollin zurück, denn die Stadt ſeines Leidens war auch die ſeiner 
Liebe geworden, und je mehr Tezlav und feine Freunde aus der Ferne 
wühlten und hetzten, deſto eifriger und gründlicher wurde Ottos Unter— 
weiſung. 

Als er im Februar 1125 endlich das Schiff beſtieg, weinten die Wolliner 
und drängten ſich um ſeinen Segen. Mit Tränen in den Augen ſchied der 
fromme Mann und wandte ſich über Gneſen wieder ſeiner Heimat zu. 
Am Oſtertage wurde er von den Bürgern Bambergs jubelnd als der 
Apoſtel der Pommern begrüßt. 


8. Tezlavs Rache. 


Wieder war ein Jahr verfloſſen; da kam ein fchlimmer Winter über 
Wollin. Gewaltige Stürme brauſten von Oſten her über das flache Land 
und vertrieben die Fiſche und zerſtörten die Netze; bittere Kälte drang 
bis auf die Knochen und brachte Krankheit und Elend. Vergebens liefen 
die chriſtlichen Prieſter, Adalbert an der Spitze, von Haus zu Haus und 
von Dorf zu Dorf; Not und Klage wurden immer mehr. 

Dieſe Gelegenheit benutzte Tezlav, der in Wolgaſt aufgenommen 
worden war und dort am Tempel Gerovits ſeine Gaukeleien trieb, dazu, 
dem jungen Glauben die Wurzeln auszureißen. Er ließ ſich von Wolgaſter 
Handwerkern kleine Bilder Triglavs ſchnitzen und gießen und verteilte 
ſie heimlich auf den Inſeln Aſedom und Wollin. 

„Seht da euren alten Triglav, den Gott eurer Väter, unter dem ihr 
nie Mangel an Fiſchen hattet! Ihr ſeid ihm untren geworden, darum ſchickt 
er euch Mangel und Kälte und Krankheit. Da ſeht ihr nun, was euch 
der Gott am Kreuze helfen kann!“ f 

Mit ſolchen Reden betörte er die einfachen Leute, und als das große 
Frühlingsfeſt kam, das die Wolliner trotz des neuen Glaubens weiter— 
feiern wollten, brachten viele heimlich ihre kleinen Götzen mit und ver— 
ehrten ſie wie früher. Am Abend wurden ſie luſtig und ausgelaſſen; das 
ſüße Bier regte fie immer mehr auf. Da erſchien plötzlich Tezlav unter 
ihnen, bekleidet wie früher als Oberprieſter Triglavs. 

Er hatte gerade die richtige Stunde gewählt; faſt alles Volk jauchzte ihm 
zu und fang laut wieder das Lob Triglavs. Am andern Morgen ſtürmten 
ſie zur Tempelburg und erbauten auf den alten Mauern einen neuen 
Tempel; bald ſtand Tezlav wieder am Altar und zückte das Opfermeſſer. 

Vor der Adalbertskirche hielten Goswin und andere treue Chriſten 
ſorgfältig Wache; denn ſie war nur aus Holz gebaut und wurde von den 
Heiden mit Feuer bedroht. In einer der folgenden Nächte brach auch in der 
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Stadt ein großes Feuer aus, das über die Hälfte der Wohnhäuſer verſchlang. 
Doch, o Wunder, die neue Kirche blieb inmitten der Flammen unverſehrt. 

Das wankelmütige Volk ſah deshalb dieſes Unglück für eine Strafe 
des Chriſtengottes an, verfluchte Tezlav, zerſtörte feinen Tempel zum 
zweiten Male und trieb alle Triglapprieſter aus der Stadt. Mit Ehren 
und bußfertigen Tränen zogen ſie Adalbert entgegen, der ſich nach Kammin 
hatte flüchten müſſen. 

Voller Wut wandte fid Tezlav nach Stettin und kam gerade zur rechten 
Zeit dort an. Eine plötzlich einſetzende Sommerhitze erzeugte eine gefähr— 
liche Krankheit, eine Peſt, an der die Leute wie Fliegen ſtarben. 

Wer hatte Schuld daran — fo predigte Tezlav in allen Gaſſen — als 
der neue Gott? 

War es nicht Triglav, der den Abfall ſtrafte? 

Auch hier erhob ſich das Volk unter Tezlavs Führung gegen den Gott 
der Chriſten. Schon war man dabei, die neue Kirche abzureißen; ſchon 
waren das Dach und eine Wand zerſtört: da ſtürzte der heidniſche Prieſter, 
der eben ſeine Hand an den Altar legen wollte — wie man ſpäter er— 
zählte —, wie vom Blitz getroffen zur Erde nieder. Als er ſich wieder erholt 
hatte, war er mutlos geworden und rief dem Volke zu: 

„Mächtig iſt auch der Gott der Chriſten, das habt ihr eben geſehen! 
Ich rate euch gut, ihn nicht zu erzürnen, damit er nicht noch ſchwerere 
Strafen ſendet. Wir wollen beiden, Triglav und dem Gekreuzigten, unſere 
Opfer bringen, damit wir es mit keinem verderben!“ 

Dem Volke dünkte ſolcher Rat verſtändig zu ſein. Sie erbauten neben 
der Kirche einen Eriglavtempel und dienten beiden mit gleichem Eifer. 

Nur die chriſtlichen Geiſtlichen wollten ſolches Doppelſpiel nicht mit— 
machen, ſondern begaben ſich zum Herzog Wartislav und klagten ihm 
des Volkes Wankelmut. Vergeblich gebot der Herzog den Stettinern, 
dem Triglav gänzlich zu entſagen. Sie verlachten ihn, verweigerten ſogar 
Boleslav den Tribut und machten ſich bereit, in ihrer feſten Stadt beiden 
Herzögen zu trotzen. Von beiden Göttern beſchützt, meinten ſie, könne 
ihnen der Sieg nicht entgehen. 

Dem Beiſpiele Stettins folgten viele kleinen Orte, und bald war in 
Pommern der alte Glaube wieder obenauf, der neue faft verſchwunden. 
In dieſer Not ſchickte Wartislav feine Boten nach Bamberg, um Otto zu 
bitten, bald nach Pommern zurückzukehren und ſein Werk zu retten. 


9. Der Landtag in Afedom. 


Im Oſten der Stadt Uſedom liegt auf einem etliche Morgen großen 
Ackerſtück heute noch ein uraltes, ſtrohgedecktes Haus, der Bauhof genannt. 
Dieſer Acker war vor achthundert Jahren mit Waſſer und Sumpf um— 
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geben und bildete eine kleine Inſel: die alte Wendenſtadt Aznam. Hier 
wohnte ein Kaſtellan als Vertreter des Herzogs; um ſein Haus hatten 
die Wenden ihre Hütten gebaut. Wenn Steuertag oder Markt war, kamen 
hier die Wenden der ganzen Gegend zuſammen und handelten, lärmten 
und lachten, daß man es weithin hörte. Waren aber Feinde in der Nähe, 
dann flüchteten alle in den dicht anliegenden Burgwall, der damals noch 
innen hohl war und Menſchen und Vieh in Menge bergen konnte. 

Ein reges Leben war hier um die Pfingſtzeit des Jahres 1128. Alle a 
Hütten waren mit Linden- und Birkenlaub geſchmückt; von fern und nah 
glitten große Boote voll feſtlich gekleideter Männer daher. Da kamen die 
Kaſtellane von Demmin und Wolgaſt, von Anklam und Üdermünde, von 
Paſewalk, Wollin und Stettin, alte graue Männer, von gutbewaffneten 
Freunden umgeben; da kamen vornehme Häuptlinge mit ſtolzem Gefolge, . 
mit Wagen und Pferden; da kamen alle, die im Wendenlande Macht 
und Anſehen hatten. 

Drüben hinter dem Wall lagerte ſich bei Triglavs Altar eine große 
Schar heidniſcher Prieſter, die emfig miteinander Nat hielten und eifrig 
auf ihre Gläubigen einredeten. Da wurde geboten und gehandelt, gelobt 
und getadelt, verheißen und gedroht — alles zu Ehren Triglavs. Wem 
man beſonders vertraute, den führte man hinein in das große Zelt zu 
einem ſchwarzbärtigen Mann, der haßerfüllt gegen die Chriſten eiferte. 

Dicht am Hauſe des Herzogs ſtand die kleine Hütte mit dem Kreuz 
darauf, die ſchon vor einigen Jahren die Wolliner Prieſter als erſte Kirche 
geweiht hatten. Hier ſaßen die chriſtlichen Prieſter mit ihren Freunden 
aus der Stadt, mit den chriſtlichen Kaſtellanen und Vornehmen und be— 
rieten darüber, wie ſie ihren Vater Otto am nächſten Tage, am Sonnabend 
vor Pfingſten, empfangen wollten. 

Denn hier in Uſedom, fo hatte der Herzog befohlen, ſollte entſchieden 
werden, welcher Glauben fortan in Pommern gelte. Alle waren eingeladen 
worden, Chriſten und Heiden, Prieſter und Adel, um frei und ungehindert 
ihre Meinung zu fagen. Selbſt Tezlav erhielt die Erlaubnis, während 
der ſteigenden bis zur ſinkenden Sonne anweſend zu ſein; nachher galt 
er wieder für vogelfrei. Was hier beſchloſſen wurde, dem ſollten ſich alle 
fügen. Da war es kein Wunder, daß alles Land links der Oder in Auf— } 
regung geriet ind feine Geſandten nach Ufedom fchidte. 

Am Pfingſtſonnabend Nachmittag kam das große Boot Ottos von 
Anklam her am Uſedomer Peenehafen an. Ein ſchmaler, heute verſandeter 
Meeresarm führte damals quer durch das ganze Land bis zum Uſedomer 
See. Kaum ſahen die Freunde Ottos das Schiff und vorn darauf den 
ehrwürdigen Bifchof, fo jubelten fie laut auf, ergriffen bald darauf die 
langen Seile und zogen das Schiff raſch durch den Kanal hin bis zum 
Burgwall. Otto ſpendete dort allen Chriſten ſeinen Segen und begab 
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fih mit den Seinen hinein in den Bauhof, wo ihn ſchon Wartislav und 
die Edlen erwarteten, um mit ihm über den kommenden Tag zu beraten. — 

Klar ging die Pfingſtſonne im Oſten auf, als ſich die Wenden im Burg— 
wall verſammelten. Auf der einen Seite war ein Holzgerüſt aufgerichtet 
und mit weißer Leinwand beſchlagen worden als Kanzel für die Chriſten; 
ein hohes Kreuz ſtand daneben. Vor der Kanzel ſtanden zahlreiche Bänke 
für den Herzog und ſeine Gäſte. Gegenüber hatten die Heiden ihre Nedner- 
bühne gebaut und mit Eriglavs dreifachem Kopf geziert. 

Plötzlich ſchlugen drüben beim Bauhof einige metallene Stäbe an— 
einander: der chriſtliche Gottesdienſt begann. Viele wendiſche Männer 
und Frauen fprangen auf und eilten trotz des Spottes der Heiden hinüber. 

„Da gehen ſie hin, die Verräter, die Abtrünnigen! Die eure Führer 
fein ſollten, find ſchon dort verſammelt. Der Fremde hat fie mit Gold 
und Silber beſtochen, ſelbſt den Herzog ...“ tobte Tezlav. 

„Wahre deine Zunge“, unterbrach ihn Goswin bedeutjam, „und ſiehe 
nach der Sonne!“ 

Als Otto von Bamberg in vollem biſchöflichem Schmucke, die Gewänder 
mit Gold und Silber und Edelſteinen beſetzt und den funkelnden Hirten— 
ſtab in der Hand, an der Spitze von mehr als hundert Männern im Wall 
erſchien, glaubten die einfachen Wenden, ein Gott ſei vom Himmel nieder- 
geſtiegen. Sie warfen ſich auf die Erde und verhüllten das Haupt, bis 
Otto ihnen laut zurief: 

„Erhebt euch, meine Kinder! Ich bin nur des mächtigen Gottes Vote 
und will eure Herzen mit großer Freude erfüllen!“ 

Schon jetzt merkten die Heidenprieſter, daß ihr Spiel verloren ging. 
Sie lärmten und ſchrien und brachten die ganze Verſammlung in Ver— 
wirrung. Rafch ſprang Wartislav auf die Kanzel und rief: 

„Ihr ſeht, Vielgeliebte, vor euch unſern ehrwürdigen Vater Otto mit 
grauem Haupte. Um euretwillen hat er alles, was ihm daheim lieb iſt, 
verlaſſen und iſt zum zweiten Male mit Gefahr ſeines Lebens in ein fernes, 
fremdes Land gezogen. Er hat Gott zuliebe alles, auch ſeine grauen Haare 
für nichts geachtet und ſich ſelbſt in den Tod gegeben, damit er euch vom 
Tod zum Leben führte. Zwar habt ihr ſchon viele, die in dieſem Lande 
den großen Gott predigten, verfolgt und ſogar getötet; aber dieſem würdigen 
Greiſe dürft ihr nicht alſo tun. 

Denn wiſſet, daß er ein Abgeſandter des Papſtes iſt und bei dem 
Kaiſer Lothar in großer Gunſt ſteht. So ihr ihm ein Leid zufügen würdet 
und der große Kaiſer ſolches hörte, würde er unſer Land mit Krieg über— 
ziehen und es ganz und gar verderben. 

Ich will euch nicht zu dem neuen Glauben zwingen, denn der Herr 
Biſchof ſagt, Gott will keine erzwungenen Dienſte. Aber haltet Nat und 
bedenkt die Sache wohl — mid vergeßt vor allem den Herzog Boleslav 
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nicht, der auch den ehrwürdigen Vater verehrt und will, daß ihr euren 
Schwur haltet! 

Nun hört die Stimme unſeres Vaters Otto!“ 

Bedächtig ſchritt Otto zur Kanzel und redete von den falſchen Göttern, 
die niemand helfen können, von dem Gotte, der Himmel und Erde er— 
ſchaffen hat, von Jeſus Chriſtus, der für unſere Sünden ſterben mußte, 
und von der unſterblichen Seele, für die Gott den herrlichen Himmel 
bereitſtellt. 

Kaum hatte er ſeine Rede beendet, fo {prang Tezlav auf feine Kanzel 
und rief zu Wartislav hinüber: 

„Wie ſollen wir uns entſcheiden, wenn ſelbſt unſer Herzog ſchwankt 
wie ein Rohr im Winde? 

Wo war er, als ſein Volk in Wollin und Stettin für die alten Götter 
ſtritt? 

Da ſaß er zitternd am Herdfeuer und ließ uns allein.“ 

„Du haſt einmal die Wahrheit geſprochen, von der du ſonſt fo wenig 
weißt,“ entgegnete ihm Wartislav mit feſter Stimme. „Ich ſchwankte! 
Aber heute habe ich mich entſchieden — ich, meine beiden Söhne und 
mein Bruder Ratibor laſſen ſich heute noch taufen. Lange genug 
haben wir deine Lügen und Fabeln ertragen — wir ſind fertig mit 
Triglav!“ 

Lauter Jubel der Chriſten begrüßte den Entſchluß des Herzogs. Die 
heidniſchen Prieſter aber ſchmähten ihn, ſprangen auf den Rand des 
Walles und ſchleuderten in wilder Wut ihre Flüche und Zauberſprüche 
gegen Wartislav, Otto, die Edlen und alle, die dem neuen Glauben an- 
hingen. i 

„Jagt die Frevler in den Sumpf!“ gebot Goswin der Wache, die 
hinter den Bänken aufgeſtellt war. Behende fprangen die Krieger am 
Wall hoch und trieben, die Lanzen ausgeſtreckt, die Schreier auf der anderen 
Seite hinunter. Sie fprangen in das Waſſer und wateten und ſchwammen 
an das Feſtland hinüber. Das Volk lachte laut über ihre ſchnelle Flucht 
und ihre ohnmächtige Wut. 

Dieſer Ausgang brachte die letzten Freunde Eriglavs zum Abfall. 
Als Wartislav nach kurzer Beratung mit den Edlen dem Volke zurief: 
„Die Hände hoch, wer den neuen Glauben annehmen will!“ da ſah man 
nur erhobene Hände im Wall. 

Laut Gott dankend, ſank Otto zum Gebet nieder. Bald erhob er ſich 
wieder, drückte dem Herzog die Hände und eilte zum Bauhof hinüber, 
um alles zur Taufe vorzubereiten. 

Einen Tag ſpäter reiſten die meiſten wieder in ihre Heimat zurück und 
verkündeten überall den feſten Beſchluß des Landtags, die neue Lehre 
im ganzen Lande anzunehmen. 
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10. In Wolgaſt. 


Ergrimmt eilte Tezlav, den Beſchluß des Landtags vorausſehend, 
zum Hafen und fuhr mit zwei Begleitern in ſeinem Segelboot die Peene 
hinab nach Wolgaſt. In wilder Wut ſtarrte er vor fid) hin und brütete 
über neue Pläne, die Macht des verhaßten Chriſtengottes zu brechen. 
Waren auch die Städte für den neuen Glauben gewonnen worden, ſo 
gab es doch noch überall, beſonders aber in den Dörfern, zahlreiche Männer 
und Frauen, die zähe am Alten hingen und ſich leicht bereden ließen, 
für Triglav zu ſtreiten. 

In Wolgaſt angelangt, beriet er eifrig mit den Prieſtern des Gottes 
Gerovit, der hier in großem Anſehen ſtand, und hetzte mit aller Kraft 
gegen Otto von Bamberg und ſeinen Glauben. Als nach etwa vierzehn 
Tagen bekamit wurde, Wartislav und Otto würden auch nach Wolgaſt 
konunen und da das Kreuz predigen, faßte er einen neuen Plan. 

Er ließ ſich in der Nacht über die Peene ſetzen, ging in den großen 
Wald bei Bannemin, durch den die Landſtraße führte, hüllte fid in ein 
weißes Tuch und verſteckte ſich hinter einen dichten Buſch. Als in der 
Morgendämmerung ein Bauer zur Stadt gehen und Gemüſe verkaufen 
wollte, trat ihm Tezlav plötzlich entgegen und rief mit Geiſterſtimme: 

„Ich bin Gerovit, euer Gott, und das laſſe ich den Bürgern in Wol— 
gaft ſagen: Nehmt die fremden Männer nicht auf, ſondern ſchlagt fie tot 
wie tolle Hunde. Denn wenn ſie eure Stadt betreten, werde ich euch ver— 
laſſen, und Wolgaſt wird elend untergehen.“ 

Während Tezlav langfam zwiſchen den Büſchen verſchwand, eilte der 
Bauer zitternd und bebend nach Wolgaſt und erzählte dort laut ſein Er— 
lebnis. Tezlav fand fid auch wieder ein und ſtellte ſich anfangs, als ob er 
den Worten des Bauern nicht glaube. Nachdem dieſer aber ſeine Ausſage 
beſchworen hatte, gab er ihm Recht und verkündete ſie mit drohenden 
Worten als den feſten Willen Gerovits. 

Dadurch gerieten die Leute in Angſt und Schrecken. Sie beſchloſſen, den 
Biſchof und feine Begleiter zu töten, wenn fie die Stadt betreten würden, 
ebenſo jeden Bürger, der die Fremden heimlich in ſein Haus aufnehme. 

Nun ſchickte Otto nach ſeiner Gewohnheit zwei Boten voraus, die 
bei der Frau des Kaſtellans, der noch in Uſedom war, freundliche Auf— 
nahme fanden. Kaum wurde das in der Stadt bekannt, ſo rotteten ſich die 
Bürger zufammen und wollten das Haus ſtürmen. Die Frau aber ver— 
ſteckte die Männer auf dem Hausboden mud brachte die Wütenden mit 
Mühe auf eine andere Spur. 

Drei Tage ſpäter kau der Herzog mit feinem Gefolge an. Da er zabl- 
reiche Krieger mitgebracht hatte und ſogleich bei Todesſtrafe verbot, den 
Biſchof und ſeine Begleiter zu beläſtigen, blieb anfangs alles ruhig. Die 
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zwei Boten wurden von ihren Genoſſen wegen ihrer Furcht ausgelacht; 
einige Mönche gingen ſogar keck durch die Straßen und beſahen ſich die 
heidniſchen Tempel. 

Einer von ihnen, Theoderich, trat ganz nahe an den Tempel Gerovits 
heran. Da glaubten die Wolgaſter, er wolle den Holzbau anzünden. In 
kurzer Zeit drängten ſich hunderte um ihn und bedrohten ihn mit Meſſern 
und Spießen. In ſeiner Angſt lief er hinein in den Tempel, ergriff den 
goldenen Schild, der des Gottes Haupt verhüllte, hielt ihn vor das Geſicht 
und fprang wieder hinaus in die Menge, um die Seinen zu er- 
reichen. 

„Gerovit kommt! — Gerovit kommt! — Rettet euch!“ ſchrien da die 
Wolgaſter und rannten in wilder Haſt davon. 

So kam ker ungefährdet durch die Straßen; doch zuletzt erreichten ihn 
zwei Prieſter und warfen ihn zur Erde. Schou ſah er ihre langen Meſſer 
gezückt, da eilte Goswin mit der Wache heran und nahm die Prieſter ge- 
fangen. 

„Ah — Tezlav!“ rief Goswin, „da kam ich gerade zur rechten Zeit! 
Bringt ihn ins Gefängnis und verwahrt ihn gut; er ſoll morgen die Sonne 
nicht mehr ſehen!“ 

Tezlav knirſchte vor Wut mit den Zähnen, als er mit feinem Begleiter 
abgeführt wurde. Aber als ihn Goswin am anderen Morgen zum letzten 
Gange holen wollte, war das Gefängnis leer. Gute Freunde hatten von 
außen die ſchwache Lehmmauer heimlich durchbrochen und die Gefangenen 
befreit. Vielleicht war auch die Wache von den Prieſtern beſtochen worden, 
ſo daß ſie nichts geſehen und gehört hatte. 

Wartislap war ſehr ärgerlich, als er Tezlavs Flucht erfuhr. Aber ein 
heilſamer Schrecken kam jetzt über Gerovits Prieſter und verſchloß ihnen 
den Mund. Auch die Wolgaſter Bürger änderten ihren Sinn; ſie lachten 
jetzt über ihre Angſt vor Gerovits Goldſchild und wollten von dem Gotte, 
der ſich ſeinen Schutz ſo leicht entreißen ließ, gar nichts mehr wiſſen. Sie 
hatten nichts dagegen, daß Otto den Tempel zerſtörte und an ſeiner Stelle 
eine Kirche weihte, die nach dem Apoſtel Petrus genannt wurde. Die 
meiſten Bürger ließen ſich bereitwillig taufen und erbaten ſich den Mönch 
Johannes als erſten Prieſter der Stadt. 

Einige Tage darauf begab ſich Otto mit dem Herzog nach Gützkow, 
wo er ebenfalls die Tempel der Heiden ſtürzte und viele Männer, Frauen 
und Kinder taufte. Er ſchloß dann einen neuen Frieden zwiſchen Wartislav 
und Boleslav ab und brachte auch die Stadt Stettin mit vieler Mühe 
wieder zum chriſtlichen Glauben zurück. Gern wäre er auch nach Rügen 
gefahren, um den wilden Nanen das Evangelium zu verkündigen; aber 
der Erzbiſchof von Dänemark gab ihm dazu keine Erlaubnis. 

So kehrte er über Gneſen wieder in ſeine Heimat zurück. Kurz vor 
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Oſtern 1129 konnte er feinen Dom in Bamberg betreten. Zehn Fahre 
ſpäter ift er dort geſtorben und ruht noch heute hinter dem großen Altar 
in der Michaelskirche. 


11. Das Kloſter Grobe. 


Die Holztempel Triglavs waren faſt überall in Flammen aufgegangen; 
aber ſeine zahlloſen Prieſter, die ſich jetzt in die abgelegenen Gaſſen der 
Städte und in die Dörfer zurückgezogen hatten, hielten ſein Andenken 
im Volke lebendig. Das knappe Dutzend chriſtlicher Geiſtlicher, das Otto 
von Bamberg in Pommern zurückließ, hatte alle Hände voll zu tun, in 
den größeren Städten die neue Lehre aufrecht zu erhalten. Die Kinder 
wurden, wenn viel geſchah, zwar getauft, wuchſen aber meiſtens ohne 
chriſtliche Belehrung auf; bald waren ſie in den Händen der alten Prieſter 
und verlachten das Taufwaſſer. 

Überall feierte man wieder im Verborgenen die heidniſchen Feſte, 
glaubte an die alten Zauberſprüche und brachte Triglav wieder wie ſonſt 
Tiere und Feldfrüchte zum Opfer. 

Vergebens bat der fromme Adalbert, des Landes erſter Biſchof, den 
Herzog Wartislav um Hilfe. In die verborgenen Hütten reichte auch die 
Macht des Herzogs nicht, und feine ſtrengen Geſetze wurden von Eriglavs 
Prieſtern verlacht. 

Von Rügen aus, das noch ganz dem Heidentum verfallen war, hielt 
der ſchwarze Tezlav, wie ihn das Volk jetzt nannte, die Hoffnungen der 
heidniſchen Prieſter und ihres Anhanges aufrecht. Von Zeit zu Zeit kam 
er ſelbſt heimlich ins Land und feuerte fie zu neuem Widerſtande an. 
Als er einſt vorſichtig mit einem Genoſſen die Peene entlang ſchlich, ſah 
er in der Nähe des Dorfes Stolpe den Herzog Wartislav im Schatten 
einer Eiche ſchlafen, von langer Jagd ermüdet. 

„Stoß zu!“ riet er haßerfüllt ſeinem Gefährten; der nahm den Spieß 
und ſtach den Herzog mitten durch die Bruſt. Im Todesſchmerz fuhr der 
ſtarke Wartislav empor und faßte den Mörder fo kräftig, daß er ihn faſt 
erwürgte und ihm die Kinnbacken ausriß. Beide verbluteten, und Tezlav 
floh in wilder Haſt. 

Ant Abend wurden die Leichen des Herzogs und feines Mörders, der 
als Begleiter Tezlavs bekannt war, gefunden. Jeder wußte, von wem 
die Tat ausging, aber viele ſtanden auf der Seite des Mörders und warteten 
auf beſſere Zeiten. 

Doch Ratibor, Wartislavs Bruder und der frommen Pribislava Ge— 
mahl, ließ fid nicht beirren. Er ächtete Tezlav und ließ an der Stelle, wo 
fein Bruder fid verblutet hatte, eine Kirche und ſpäter, im Jahre 1153, 
ein Kloſter der Benediktiner errichten, das erſte im Lande Pommern. 
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So wenig war um jene Zeit noch vom Chriſtentum zu merken, daß 
viele deutſche Fürſten und die Dänen einen Kreuzzug nach Pommern 
unternahmen, einige Städte verbrannten und erft beſchämt umkehrten, als 
ihnen Adalbert auf den Wällen Stettins mit dem Kreuz in der Hand 
entgegentrat. 

Durch dieſen Kreuzzug jab fid Ratibor auch veranlaßt, den deutſchen 
Fürſten von neuem zu verſprechen, das Chriſtentum mehr als bisher zu 
verbreiten und zu dieſem Zwecke ein neues Kloſter zu gründen. Mit be— 
weglichen Worten bat er den Erzbiſchof von Magdeburg, ihm doch die 
dazu nötigen Mönche zu ſenden. 

In Magdeburg hatten die Prämonſtratenſer-Mönche wenig Luſt, in 
das unwirtliche Pommern zu ziehen, wo tückiſche Heiden und wilde Tiere 
ihrer warteten. Endlich fand ſich der fromme Bruder Sibrand bereit, 
mit zwölf Geſellen die Fahrt in das fremde Land zu wagen. 

Da gab es im Magdeburger Kloſterhof monatelang viel Arbeit. Zwanzig 
vierſpännige Wagen wurden angefertigt und wohl mit Eiſen beſchlagen. 
In zahlloſe Kiſten, Kaſten und Säcke wurde verpackt, was man in dem 
fremden Lande zu brauchen gedachte: koſtbare Meßbücher und Prieſter— 
kleider, ſilberne Kelche und Taufbecken, allerlei Werkzeuge für Sattler, 
Tiſchler, Schmiede, Schuſter und andere Handwerker, ſeidene und wollene 
Tücher in allen Farben, Leinwand, Sämereien aller Art, wie Zwiebeln 
Radieschen, Kohl, wohlriechende und heilkräftige Kräuter, Getreide, 
Rüben und Wurzeln, ſogar ſchwere eiſerne Pflüge und Eggen, Beile und 
Axte, Sägen, Schaufeln und Spaten. Einen Wagen beluden die Mönche 
mit lebenden Hühnern, Gänſen, Tauben und Enten, die ſie ſich von weit— 
her hatten ſchicken laſſen; ein anderer enthielt edle Schweine, Ziegen 
und Schafe. Teures Zugvieh, Pferde und Rinder, wurde ſorgſam aus— 
geſucht, die ſchweren Wagen zu ziehen; flinke Hunde tanzten um die 
rollenden Räder. Viele tauſend Silberſtücke gaben Erzbiſchof und Kloſter 
hin, um die ausziehenden Mönche reichlich auszuſtatten. 

Außer den zwölf Prieſtern ſuchte der Abt Sibrand ſich noch zwölf andere 
Brüder aus, die mit ihrer Hände Arbeit Gott dienen ſollten: vier Bauern, 
einen Maurer, einen Zimmermann, einen Schmied, einen Schuſter, 
einen Schneider, einen Sattler, einen Bierbrauer und einen Tiſchler, alles 
geſunde und kräftige Leute, ihres Handwerks kundig und mit Handwerks- 
zeug wohl verſehen. 

Zwölf lange Wochen dauerte es, bis im September der lange Wander— 
zug, von Demmin aus durch Natibors Geſandte geleitet, an der Peene 
anlangte. Am erſten Ort der Inſel Uſedom, wo ſie übernachteten, gründete 
Sibrand dankbar eine Kirche; ſeitdem heißt das Dorf „Mönchow“. 

Am anderen Tage in der Frühe kamen ſie am Uſedomer See an, 
wo ihnen der Herzog dicht am Burgwall ein großes Stück Land über— 
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wiefen hatte. Nah einigen alten Hünengräbern, die auf ihrem Gebiete 
lagen, wurde das Kloſter „Grobe“ genannt, das heißt Ort der Gräber. 

Wie ffaunten die Wenden, als die Fremden ihre Arbeit begannen! 

Sie fuhren ihre Wagen auf die Mitte des Platzes, ſteckten zuerſt mit 
Pflöcken und Leinen ein großes Viereck ab und holten ſich dann ihre 
eiſernen Spaten. Alle fünfundzwanzig Männer ſtellten ſich nun in einer 
Reihe an, und ehe der Mittag kam, war ein über vier Fuß hoher Wall 
ringsum aufgeworfen. Dann ſchlugen die Fremden ihre Zelte auf, kochten 
in großen Keſſeln ab und zogen in den nahen Wald, um Holz zu fällen; 
das ging mit den ſcharfen Sägen wie der Blitz. Am anderen Tage erbob 


Kirche in Koserow. 


fid ſchon ein kleines Kirchlein im Lager und lud mit einem Glöckchen zur 
Andacht ein. Ehe drei Wochen vergangen waren, ſtand das ganze Kloſter 
ſamt Ställen und Scheunen fertig da, zwar nur aus Holz und Lehm 
gebaut, aber doch viel ſchöner und dauerhafter als die Hütten der Wenden. 

Kaum waren die Mönche damit fertig, ſo gingen einige auf die lehmigen 
Felder, die den Wenden zu ſchwer geweſen waren, ſpannten ihre ſtarken 
Pferde vor die eiſernen Pflüge und ſäten in die Furchen gelben Samen, 
Roggen, Weizen und Gerſte. Andere pflanzten Obſtbäume, fingen im 
See Aale und Hechte oder ſtellten Schlingen für Füchſe und Wölfe, um 
warme Pelze zu gewinnen. 

Als der Winter kam, gingen die gelehrten Brüder auf die Dörfer 
und lehrten jung und alt, tauften die Kinder, begruben die Toten, ſchlichteten 
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Zank und Streit und weihten kleine Holzhütten zu den erſten Kirchen, 
aus denen mit den Jahren Steinbauten erwuchſen. So entſtanden die 
Gotteshäuſer in Zirchow, Stolpe, Mellenthin, Liepe, Garz, Morgenitz, 
Benz, Swine, Koſerow, Netzelkow und Crummin. Jeder Mönch erhielt 
ſeinen beſonderen Bezirk und mußte dort hineilen, wenn man ſeiner 
bedurfte. 

Die ganze Inſel geriet mit der Zeit in Aufregung. Das Kloſter Grobe 
wurde täglich von Wenden beſucht, die alles erſtaunt betrachteten und: 
betaſteten, was die Fremden geſchaffen hatten. Die Mönche bewirteten 
fie aufs beſte und zeigten ihnen alles, wonach ihr Herz verlangte: die 
Werkſtellen der Handwerker, die ſauberen Viehſtälle, die ſcharfen Pflüge, 
die eiſernen Ackergeräte, die wogenden Kornfelder, die ſchönen Blumen, 
die ſaftigen Gurken, die fetten Gänſe und Enten. Glücklich fühlte ſich ein 
Wende, wenn ihm die Mönche eine Zuchtente, eine Handvoll gelben 
Weizenſamen, eine eiſerne Zange ſchenkten; ſtundenlang ſahen ſie Schuſtern 
und Schneidern zu und paßten auf jeden Handgriff auf, um zuhauſe die 
ſchöne Kunſt nachzuahmen. 

Nun half kein Reden der alten Prieſter mehr: die fremden Männer 
hatten einen Gott, der viel klüger und mächtiger war als Triglav! Jeder 
Wende ſah jetzt ein, daß mit dem neuen Glauben eine ganze Reihe guter 
Dinge, Künſte und Fertigkeiten ins Land kamen, die man wohl gebrauchen 
konnte. Als eines Abends ein heidniſcher Prieſter in Mönchow erſchien 
und die Chriſten verhöhnen wollte, fielen die Wenden einmütig über ihn 
her und ſchlugen ihn braun und blau; mit knapper Not kam er wieder in 
ſein Boot und ließ ſich nie wieder ſehen. 


12. Eine Reiſe des Abts. 


Nach zwei Jahren ſah es ganz anders in Grobe aus. Die Kirche war 
aus gebrannten Steinen aufgebaut und hatte einen zierlichen Turm. 
Ringsherum lagen zahlreiche Hütten, in denen mehr als dreißig junge 
Wenden als Laienbrüder erzogen wurden; jeder mußte das Wichtigſte der 
chriſtlichen Lehre kennen und ein Handwerk erlernen. In der großen Schul— 
ſtube ſaß ein Teil der alten Schüler und quälte ſich mit Leſen und Schreiben; 
die anderen waren draußen in den Werkſtätten und pochten und hämmerten 
Tag für Tag. 

Als Sibrand glaubte, ſeine Schüler ſeien feſt in der Lehre und im 
Handwerke, verſammelte er ſie an einem ſchönen Maientage um ſich und 
ſprach zu ihnen: 

„Ihr wißt, meine Brüder, daß uns der Herzog Ratibor überall im 
Pommernlande Märkte, Dörfer und Zölle geſchenkt hat, die wir bis jetzt 
noch gar nicht brauchen konnten. Ich habe nun beſchloſſen, eine Reiſe nach 
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jenen Orten zu unternehmen und überall einen oder einige von euch 
zurückzulaſſen, damit fie als ſprachkundige Brüder nach dem Rechten ſehen 
und dem Volke dort Troſt und Hilfe ſpenden können. Ift einer unter euch, 
der zurückbleiben möchte?“ 

Da ſich keiner meldete, fuhr der Abt fort: 

„So rüſtet nun acht ſtarke Pferde mit dem nötigſten Hausrat, auch 
mit Eſſen und Trinken, mit Geſchenken und Heilmitteln aus, damit wir 
am Anfange der nächſten Woche reiſen können!“ 

Schnell wurde das Gebot des Abtes erfüllt. Mit Geſang und unter 
Glockengeläut ſetzte ſich am Montag nach dem Trinitatisfeſt des Jahres 
1155 der Zug in Bewegung, außer dem Abt dreißig Mönche und zehn 
Kloſterknechte. 

Zuerſt ging es an Oſtklüne vorüber, wo lange ſchon der Bruder 
Nikolaus ſaß und von jedem vorüberfahrenden Schiff zwei Pfennige Zoll 


erhob. Er hatte neben der Zollſtelle ein hölzernes Kreuz aufgerichtet, 


und wer es nicht grüßte, den ließ er nicht eher los, bis er ihn belehrt und 
getauft hatte. Wer ſich nicht taufen laſſen wollte, dem nahm er den doppelten 
Zoll ab. Heute trug Nikolaus ein ſchneeweißes Feſtgewand und zeigte 
ſtolz dem Abte eine Liſte derer, die er in der letzten Woche getauft hatte: 
vierundzwanzig Männer, ſechs Frauen und elf Kinder. 

„Der Herr iſt mit dir, mein Bruder!“ dankte ihm Sibrand und küßte 
ihn auf die Stirn. 

Die Reife ging weiter bis zur Kehle, wo der Ufedomer See ins Haſſ 
mündet. Hier wurden die Waren und Geräte auf große Kähne verladen 
und ſamt den Mönchen quer über das Haff nach Wollin verſchifft. Spät 
am Abend kamen die Neifenden in Wollin an und wurden vom Biſchof 
Adalbert herzlich begrüßt. In einer großen Scheune fanden alle ein 
weiches Lager. 

Erſt nach vier Tagen kamen die Knechte mit den Pferden an; die 
Fahrt über die Swine war recht beſchwerlich geweſen. Aber der ſchlinumſte 
Teil der Reife begann erſt jetzt. Die Pferde wurden von neuem beladen, 
die Nahrungsmittel ergänzt. Vier landkundige Führer, von Ratibor ge— 
ſandt, ſtellten ſich an die Spitze; zwanzig wohlbewaffnete Kriegsleute 
dienten als Schutz. Mit Gebet und Geſang zog am Morgen des J. Juni 
der Abt mit den Seinen über die Brücke. 

Zwei volle Tage ging es durch Sumpf und Wald, durch Moor und 
Bruch, an kleinen Dörfern und einzelnen Hütten vorüber. Überall ſpendete 
Sibrand den ängſtlichen Bewohnern Bilder der heiligen Apoſtel und fragte, 
ob ſie ſchon etwas von dem Herrn Chriſtus gehört hätten. Ach, da war 
recht wenig davon zu finden; aber der Abt hatte kein Recht, hier zu predigen. 

Endlich kamen die Brüder der Küſte näher, und hinter einem hohen 
Sandhügel fanden ſie das erſte Dorf, das ihnen rechts der Oder gehörte: 
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Buftid ow, faft genau zwiſchen Treptow und Kammin am Meere ge- 
legen. Die armen Fiſcher erſtaunten, als fie hörten, ihre neuen Herren 
ſeien gekommen; aber weil dieſe offene Hände hatten, den Armen Speiſe 
und Trank gaben und die Kranken pflegten, nahmen ſie willig die Lehre 
vom Kreuz an, ließen ihre Kinder taufen und erbauten dem Mönche, der 
hier als Prieſter zurückbleiben mußte, eine kleine Hütte und daneben ein 
Kirchlein. Sibrand gab ihm allerlei Geräte und Werkzeuge und ſchied 
von ihm mit den Worten: 

„Nun ſei ein treuer Diener des Herrn! Ziehe fleißig in den Dörfern 
umher, lehre die Alten, taufe die Zungen, pflege die Armen und Elenden, 
ſpeiſe die Armen! In vier Jahren kommen wir wieder — der Herr ſei 
mit dir!“ i 

Mit Tränen in den Augen ſah der Bruder die Seinen von dannen ziehen. 

Am übernächſten Abend gelangten fie vor die große Stadt Kolberg, 
die ſchon damals durch ihre Salzquellen weithin bekannt war. Der 
Kaſtellan der Stadt kam Sibrand entgegen und zeigte ihm die Gaben, 
die der Herzog ihm beſtimmt hatte. Zuerſt führte er ihn in das große Haus, 
in dem Salzwaſſer verkocht wurde, und wies auf die acht mächtigen kupfernen 
Pfannen hin: 

„Was am Sonntag hier verkocht und verkauft wird, das ſoll Euch ge— 
hören, ehrwürdiger Vater!“ 

Sibrand dankte herzlich für das große Geſchenk und beſtimmte ſogleich 
einen Mönch, der gut rechnen konnte, zum Aufſeher über die Pfannen. 

Neben dem Burgwall lag der alte Krug, dicht an der Brücke, die über 
die Perſante führte. Auch die Einnahmen aus dieſem Gaſthaus floſſen 
dem Kloſter Grobe zu, und jeder Wagen, der über die Brücke fuhr, mußte 
den Mönchen zwei Pfennige und ein Brot als Zoll geben; ein Fußgänger 
zahlte nur einen Pfennig. Hunderte von Wenden mußten täglich über 
die Brücke und an dem hohen Kreuz, das Sibrand ſofort errichtete, vorüber 
gehen. Da gab es gute Gelegenheit, den Glauben der Wanderer zu prüfen, 
und die Brote und Silberpfennige kamen den Armen und Kranken zugute. 
Nicht weniger als vier Brüder wurden hier als Prieſter und Zöllner 
beſtellt. 

Endlich ritt Sibrand nach den Dörfern Zwielippund Po bloth, 
rechts und links der Perſante, die ebenfalls dem Kloſter gehören ſollten. 
In gleicher Weiſe wie in Puſtichow wurden hier zwei der Brüder eingeſetzt. 

Erſt nach drei langen Wochen konnten die Mönche ihre Reife fort- 
ſetzen. Schon bei Köslin wurde haltgemacht und eine neue Zollſtelle 
eingerichtet. Eine große Brücke führte hier über die Radue, und die Mönche 
erhielten das Recht, dieſelben Gebühren wie in Kolberg einzuziehen. Auch 
ſollten ſie den halben Zoll von dem Holze erhalten, das auf der Radue 
geflößt wurde. Wieder blieben hier fünf Brüder zurück. 
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Vierzehn Tage ſpäter kamen die Mönche in Belgard an, wo fie 
einen Krug und den dritten Teil des Brückengeldes erhielten, den hier 
nur die Wagen zu zahlen hatten. Hier gab es anfangs Streit mit dem 
Kaſtellan; aber Sibrand hatte ſeinen Schenkungsbrief mitgebracht und 
erhielt endlich ſein Recht. 

Nun ging die Reiſe wieder weſtwärts. Nach langen und beſchwerlichen 
Märſchen über Schievelbein, Stargard und Pyritz traf Sibrand mit nur 
noch dreizehn Brüdern in Fiddichow ein und übernahm zwei große 
Fiſchereien, die dem Kloſter gehören ſollten, und den dritten Teil des 
Zolles für alle Schiffe, die hier vorüberfuhren. Die Fiſcher machten zwar 
böſe Augen, aber ſie wagten doch nicht, dem Willen des Herzogs zu trotzen. 

Nach einigen Tagen fuhren die Mönche in großen Segelbooten die 
Oder hinab bis nach Züllch ow, wo ihnen alle Bauernhöfe zinsbar 
waren. Sie ſetzten hier für jeden einzelnen Pacht und Steuern feſt, er— 
bauten eine Kirche und ließen zwei Prieſter zurück, die auf den vielen 
Schiffen, die nach Stettin fuhren, Gottes Worte verkündigen mußten. 

Fröhlichen Mutes ging es nun der Heimat zu. Nur in Anklam 
und Ziethen, wo ſchon feit zwei Fahren Grober Mönche ſaßen und 
Steuern und Abgaben erhoben, wurde längere Raft gemacht. Bei Wolgaſt 
ſetzten die Männer über die Peene und hielten bei ihrem Bruder in Benz 
das letzte Nachtlager. 

Am Tage Mariä Geburt ſank Abt Sibrand dankerfüllt am Altar ſeiner 
ſtillen Kloſterkirche nieder. Über hundert Tage lang war er von Gott treu 
behütet worden, damit an vielen Stellen Pommerns täglich und ſtündlich 
Gottes Wort verkündet werde. Überall, wo viele Menſchen zuſammen— 
kamen, erſchien jetzt auch das Kreuz und mahnte leiſe und laut an den 
neuen Glauben. 

Niemals klang der Mönche „Danket dem Herrn!“ ſo freudig wie an 
dieſem Tage. 


13. Endlich bezwungen. 


Nun rückten die Mönche dem Heidentum zwiſchen Perſante und Peene 
mit Macht zuleibe. Die verborgenſten Altäre Triglavs wurden erkundet 
und niedergeriſſen, die zäheſten Heidenprieſter aus dem Lande vertrieben, 
das Volk immer mehr belehrt. Bald ſtand auch im abgelegenſten Orte 
wenigſtens ein Holzkreuz, an dem die Bauern und Fiſcher ihre Andacht 
verrichten mußten, und wenn irgendwo ein Kind geboren wurde, kam 
ſchnell ein Mönch und taufte es. Unabläffig zogen die Brüder in dem 
weiten Lande hin und her und raſteten nicht, wenn es Gottes Ehre und 
Dienſt galt. 

Vergebens ſchlich Tezlav, weißhaarig und vom Alter gekrümmt, ſelbſt 
durch die Gaue und predigte mit Feuereifer den Glauben der Väter. Nur 
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alte Männer und Frauen hörten ihm zu; die jungen Leute lachten ihn 
aus und hielten es mit der neuen Zeit und mit dem neuen Gotte. 

Da kam eines Sommerabends ein Trauerzug vor das Kloſter Grobe. 
Pribislava brachte die Leiche Natibors, der in Kammin verſtorben war 
und Grobe zur Nubeftätte beſtimmt hatte. Laute Klagen erſchollen jetzt 
durch die ſtillen Räume. Viele Edle bauten vor dem Kloſter ihre Zelte 
auf; andere gruben in dem Kirchlein eine tiefe Grube, mit Steinen aus- 
geſetzt, in der Ratibor die letzte Ruhe finden ſollte. Der Bruder Stein— 
metz arbeitete Tag und Nacht an einer ſchweren Grabplatte, die die Gruft 
decken ſollte. 

In der Nacht kam ein großes Gewitter über das Haff. Feurige Blitze 
durchzuckten unaufhörlich die Luft; ſtrömender Regen trieb Menſchen und 
Tiere unter die ſchützenden Dächer. 

Da — ein gewaltiger Schlag — greller Donner! 

Das Kirchlein ſchien getroffen zu ſein! 

Einige Mönche liefen beſtürzt herzu. An einer Ecke hatte ein kalter 
Strahl einen Pfoſten zerſchmettert. Daneben lag, vom Regen durchnäßt, 
ein alter Mann und lallte unverſtändliche Worte. 

Die Brüder hoben ihn auf, trugen ihn in die Krankenſtube, zogen ihn 
aus und legten ihn auf das weiche Lager. Der heilkundige Bruder ſchüttelte 
den Kopf, als er den Alten unterſuchte: der Blitz ſchien ihn gelähmt und 
auch der Sprache beraubt zu haben; nur die Augen gingen ängſtlich von 
einem zum anderen. 

„Rube hier in Frieden, mein Bruder,“ fagte der Mönch zu ihm und 
ſtrich ihm über die Stirn, „ſo Gott will, wirſt du wieder geſunden.“ 

Der Alte lag ſtill da und hörte am nächſten Tage die frommen Geſänge 
der Prieſter mit an, mit denen Ratibor zu Grabe gebracht wurde. Wenn 
ihm ein Mönch zu nahe kam, ſchloß er die Augen. Vergebens verfuchte 
er, die Hand zu erheben. Er wäre verhungert, wenn ihn die Brüder nicht 
gefüttert hätten. 

Nach einigen Tagen ergriff ihn das Fieber. Wilde Reden entſtrömten 
da ſeinem Munde, ſo daß die Brüder entſetzt ihren Abt holten, der die 
ganze Nacht über bei dem Kranken blieb, mit naſſen Tüchern ſeine Stirn 
kühlte und ſeine brennenden Lippen mit Waſſer netzte. 

Am anderen Morgen ſchrieb er einen langen Brief an Goswin, der 
ſchon tags darauf geritten kam und ſofort einen Blick durch die Türfpalte 
auf den Kranken warf. 

„Er iſt es!“ 

„Ich dachte es mir!“ antwortete Sibrand. 

„Er iſt dem Tode verfallen, ſo oder ſo!“ rief Goswin. 

„Nicht, fo lange er im Kloſter ijt! Hier ſteht er nicht in Menfchen-, ſondern 
in Gottes Hand!“ 
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„Du nimmſt dich feiner an?“ 

„Ja. Gerade feine Seele will ich retten. Gie ijt mir wertvoller als 
taufend andere. Gelingt es mir, dann ift es mit Triglav für alle Zeiten 
vorbei, denn Tezlav war fein treuefter Mann.“ 

„Siehe du zu, wie du vor dem Herzog beſtehſt!“ erwiderte Goswin 
achſelzuckend. 

„Auch der Herzog darf ohne unſeren Willen das Schutzrecht des Kloſters 
nicht antaſten — und ich glaube nicht, daß der kranke Mann jemals wieder 
eine irdiſche Straße zieht!“ — 

Langſam verſchwand das Fieber wieder, ohne daß ſich die Kräfte des 
Kranken hoben. Endlich ſchien ihm die Sprache wiederzukehren; ſtanunelnd 
verlangte er nach dem Abt. 

Eine Stunde lang ſaß Sibrand am Bette, ohne daß der Kranke die 
Augen geöffnet oder ein Wort geſprochen hätte. Endlich meldete ſich der Abt: 

„Du haſt nach mir verlangt, mein Bruder?“ 

„Weißt du, wer ich bin?“ 

„Ich weiß es!“ 

„Und was ich wollte?“ 

„Ich weiß es — Feuerzeug und Stroh fand man in deiner Wander— 
taſche.“ 

„And du nimmſt mich auf?“ 

„Du biſt mein Bruder, dem ich helfen muß; ſo will es der Herr Chriſtus!“ 

Der Kranke ſchwieg lange, dann rief er höhniſch: 

„Säume nicht und zeige mich dem Herzog an. Für einen Toten gibt 
es nicht zehn Pfund Silber, die auf meinen Kopf geſetzt ſind. Gehe ſchnell, 
ehe es zu ſpät iſt — mein Lebensfaden reißt!“ 

„Du ruheſt hier in Frieden; auch des Herzogs Macht hört hier auf!“ 

„Denkſt du, mich mit Worten zu betören? Ich fluche Eurem Gott!“ 
rief Tezlav wild. 

„Du redeſt im Fieber, mein Bruder! Oer Herr ſei mit dir!“ antwortete 
Sibrand und verließ das Zimmer. — 

Wochen vergingen, und Tezlav wurde immer unruhiger. Tag und 
Nacht warf er ſich ſtöhnend auf ſeinem Lager umher. Wenn er die Töne 
der Glocke hörte, zog er ſich die Decken über die Ohren — und doch wartete 
er auf die feierlichen Geſänge der Prieſter in der nahen Kloſterkirche. 

Endlich rief er Sibrand zum zweiten Male. 

„Was wünſcheſt du, mein Bruder?“ 

Tezlav winkte ihn zu ſich heran und flüfterte ihm zu: 

„Du haſt geſiegt, Fremdling! Deine Liebe iſt größer als der Haß Trig— 
lavs — ich habe mein Leben umſonſt geopfert!“ 

„Du haſt ſchwer gekämpft, met Bruder,“ antwortete der Abt und 
ſtrich ihm leiſe die wirren Haare aus der Stirn, „und nicht meine Liebe, 
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ſondern die Liebe des Gekreuzigten hat dich befiegt. Laſſe dich taufen, 
damit du in fein Himmelreich gelangjt!“ 

„Ich?“ lächelte Tezlav ungläubig, „ich in Euer Himmelreich?“ 

„Ja, du, du gerade fehlſt darin!“ 

„So mag es geſchehen, wenn du es willſt!“ 

Raſch öffnete der Abt die Tür. Da ftand ſchon der Bruder mit dem 
Taufbecken, und während Tezlan die Hände faltete, ſprach Sibrand die 
Taufworte über ihn. 

„Petrus ſollſt du heißen nach dem Apoſtel, der ſchwer fehlte und 
doch ein Mann von Stein und Erz war!“ 

Jetzt endlich ſchlief Tezlav ruhig ein. Als am andern Morgen der Bruder 
Arzt an fein Lager trat, war er ſchon in die Ewigkeit hinübergegangen. 
Stiller, heiliger Frieden ruhte auf ſeinen Zügen, die ſonſt ſo hart und herbe 
geweſen waren. Die Macht der Liebe hatte alles beſiegt. 
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